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Prélude

«Dem Klavier erzähle ich das, was ich Dir oft sagen würde.» Dieser Satz gehört zu den eindeutigsten Bekenntnissen eines Komponisten dafür, dass seine Gefühle für einen Menschen ihren direkten Ausdruck in Musik finden, wie Unausgesprochenes zu Kunst wird. Der polnisch-französische Komponist Fryderyk Franciszek Chopin (1810–1849) schrieb diese Worte an seinen Geliebten Tytus Woyciechowski in einem der für die gesamte Chopin-Biografik zentralsten Briefe. Diesem intimen Schreiben (3.10.1829) legte er eine exklusiv für Tytus angefertigte Komposition bei, inklusive Interpretationshinweise, den Walzer op. 70,3. Dieser ist nur ein Beispiel, wie seine Liebesgefühle für einen Mann zu Musik wurden. Kurz darauf, soweit man bis heute weiss, bezeichnete er Woyciechowski erstmals expressis verbis als seinen «Liebhaber» (14.11.1829). Ähnliche Geständnisse finden sich etwa bei Robert Schumann, der bekannte, dass seine Fantasie C-Dur sein «Passionirtestes» und «eine tiefe Klage» um seine spätere Gattin Clara Wieck sei (17.–19.3.1838). Und der homosexuelle Komponist Hans Werner Henze hielt gar fest, dass man seine Musik nicht erklären könne, wenn man sein privates Begehren ausser Acht lasse: «Es ist selbstverständlich massgebend, die emotionalen Gründe für ein Kunstwerk sind wichtig.»

In diesem Sinne werden in diesem Sachbuch Einblicke in bislang kaum bekannte Seiten von Chopins Privatleben gegeben, soweit das im Bereich des Intimen bei allen Menschen, noch dazu jenen eines vergangenen Jahrhunderts, überhaupt möglich ist. Bereits Julian Fontana erkannte die Schwierigkeit dieses Unterfangens. Er meinte, ganz offen über Chopin zu schreiben sei, wie wenn eine ganze Reihe von Malern die Schwarze Madonna in Polens wichtigstem katholischen Pilgerort Jasna Góra besudeln würde (16.5.1851). Trotzdem möchte ich neue Ansatzpunkte für die Interpretation und Rezeption von Chopins Werken anbieten. Aus einer vielleicht ungewohnten Perspektive, vor dem Hintergrund seiner Liebe zu Männern und fern der landläufigen Narrative, welche gerade im Privaten grösstenteils aus dem so homophoben wie misogynen und überdies von Zensur geprägten 19. Jahrhundert stammen. Abseits der Geschichten, die sich während fast zweihundert Jahren kaum kritisch hinterfragt festgesetzt haben.

Mein Essay Chopins Männer (2021) war der Ausgangspunkt für dieses Buch. Jener Text war Teil eines Dossiers, welches der spanisch-amerikanische Musikwissenschaftler Antoni Pizà kurz nach der Publikation meiner gleichnamigen journalistischen Recherche initiierte. Pizà selbst hatte bereits 2010 einen wegweisenden Essay über die homoerotischen Beziehungen Chopins publiziert, La vida sexual de Chopin, eine der wichtigsten Inspirationen für meine eigenen Arbeiten zu diesem Thema. Überhaupt ist seit den 1990er-Jahren in mehreren Publikationen bald deutlicher, bald vorsichtiger darauf hingewiesen worden, dass Chopin intensive und auch homoerotische Beziehungen zu Männern pflegte, und dass er seine Gefühle für und Liebeserklärungen an Männer in seinen Briefen festhielt.1 Zudem hat er an keine einzige Frau je einen Liebesbrief geschrieben, aber dennoch verharrte der Fokus der historischen Forschung hinsichtlich Chopins Privatleben bislang hauptsächlich auf dessen bloss freundschaftlichen, nicht-romantischen Kontakten zum anderen Geschlecht.

Meine journalistische Recherche «Chopins Männer» für Schweizer Radio und Fernsehen (SRF) bestätigte diese Diskrepanz. Die Publikation in Form zweier einstündiger Audio-Features und eines Online-Artikels Mitte November 20202 vermittelte einem breiten, weltweiten Publikum diverse einschlägige Briefstellen aus Chopins Feder. Ferner zeigte sie, dass in vielen Briefeditionen die entsprechenden Stellen durch weibliche Pronomen feminisiert und/oder in ihrer Direktheit abgeschwächt wurden. Und dass die nur angeblichen, aber dennoch vielzitierten zwei «Affären» Chopins mit Frauen durch keine belastbaren Beweise belegt sind.

Einen Überblick zu den bisherigen, sehr zahlreichen Publikationen über Chopins Leben, sein Umfeld und seine Musik bietet ein «Research-Guide». Dessen Herausgebende folgen gemäss eigener Aussage der Forschungs-Haltung des renommierten, einflussreichen und finanziell von der Europäischen Union unterstützten Nationalen Instituts Fryderyk Chopin (NIFC) in Warschau. Die Institution sei die «massgebliche» Quelle. Dieses Handbuch listet allein rund 50 «Allgemeine Biografien» und differenziert die unterschiedlichen Phasen der Chopinologie im 19. und 20. Jahrhundert inklusive der kommunistischen Zeit in Polen.3

Wie alle Chopin-Biograf:innen stützte ich mich für die Recherche, den Essay und das Buch in erster Linie auf die eigenen Worte des Komponisten aus seiner Korrespondenz, welche im Umfang vergleichsweise überschaubar ist (knapp 800 Briefe, im Gegensatz zu Tausenden von Astolphe de Custine, Ferdinand Hiller oder George Sand). Ich verwendete die neuste Edition in der Originalsprache, die erst jüngst komplettierte Korespondencja Fryderyka Chopina (KFC) der Universität Warschau (2009–2025). Gerade der zweite und dritte Band dieser bislang bei Weitem detailliertesten Briefausgabe zeigt mittels diverser Faksimiles eindrücklich, wie rigoros viele Autografe Chopins durch radikale Streichungen und Schwärzungen bearbeitet worden sind, von wem auch immer (Abb. 22). Gleichwohl ergibt sich bei der Lektüre recht bald ein eindeutiges Bild über das Begehren des Komponisten, er hält in seinen Briefen an männliche Intimfreunde vieles erstaunlich unumwunden und detailliert fest. Viele weitere seiner Schreiben gelten bis heute als verschollen, weswegen Lücken in der Selbstbeschreibung seiner Gefühle und Lebenswelt zu beklagen sind. Dass auch die Gegenbriefe seiner nahestehenden Männer bisher weitgehend nicht wieder aufgetaucht sind, bereitet zusätzliche Schwierigkeiten in der Aufarbeitung seiner Liebes- oder Freundschafts-Verhältnisse.

Ein präziseres Bild seines Umfelds wird indirekt mittels der Biografien ebendieser Männer und deren Korrespondenzen mit anderen erkennbar, wie meine Auswertung von bislang kaum oder nicht beachteten Autografen aus mehreren Archiven Europas zeigen (siehe Archivalienverzeichnis im Anhang). Diese Archivrecherchen bilden einen Beitrag zur Quellenforschung, die Transkriptionen von dutzenden unveröffentlichten Schriften sind hier in Ausschnitten erstmals zu lesen. Sie sind in den Fussnoten mit * gekennzeichnet, Abschnitte von erst teilweise edierten Briefen mit (*). Sie werden nach Möglichkeit später integral publiziert.

Ebenfalls erstmals werden hier genauere Angaben zu biografischen Details von Chopins Männern geboten: Zu Woyciechowskis einjährigem Exil in Dresden oder zu dessen Mitarbeit an der posthumen Publikation von Chopins Liedern op. 74. Ein bislang unpublizierter Brief hierzu zeigt, wie wichtig Tytus’ Rolle auch nach dem Tod des Komponisten noch war (siehe S. 60). Korrespondenzen Jan Matuszyńskis und Julian Fontanas liefern stimmungsvolle Einzelheiten zu deren Zusammenleben mit Frédéric in Paris, und Archivalien aus der Polnischen Bibliothek in Paris umreissen Wojciech Grzymałas eindrückliche Persönlichkeit. Auszüge aus den Akten der Préfecture de Police de Paris wiederum geben aufschlussreiche Einblicke in die Lebensrealität von Homosexuellen im Frankreich des 19. Jahrhunderts und beweisen amtlich die Queerness von mehreren Männern aus Chopins engstem Umfeld (hier erstmals und auch als Faksimiles publiziert). Neben diesen Quellen sind selbstverständlich auch Printmedien jener Zeit wertvolle Faktenlieferanten. Ich habe dahin gehend hunderte Ausgaben des Kurjer Warszawski, Kurjer Polski, Gazeta Warszawska, des Przewodnik Polski, Powszechny Dziennik Krajowy, Dresdener Anzeigers, Thorner Wochenblatts sowie verschiedener deutscher, österreichischer, französischer, englischer und amerikanischer Zeitungen und Kurlisten ausgewertet.

Auf der Basis dieser neu erschlossenen Primärquellen beleuchte ich Themen, die früher aus unterschiedlichen Gründen tabu waren und deshalb zensiert wurden: Sei es wegen moralischen Ansprüchen einer verbreiteten Homo- und Queerphobie in Gesellschaft und Wissenschaft bis fast zum Ende des 20. Jahrhunderts, religionsbedingten Hemmungen oder verschiedentlichen politischen Interessen, etwa denjenigen des alles überwachenden kommunistischen Regimes in der damaligen Volksrepublik Polen, unter deren Vorzeichen viele Grundlagen der modernen Chopinologie erarbeitet wurden. Spätestens seit der minutiösen Aufarbeitung von Pjotr Iljitsch Tschaikowskys Homosexualität in den 1990er-Jahren nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion ist aber der Zenit jener vergangenen Zeit überwunden. Heute werden vermehrt auch jene privaten Aspekte von Künstler:innen-Biografien angesprochen, die ehemals als unvorteilhaft, schädlich oder verwerflich galten, wie Spiel- oder Trunksucht, Promiskuität, Junggesellentum oder eben Queerness oder Homosexualität.

Die hier gebündelten Biografien liefern entsprechend dem Umfang der Überlieferungen bald eindeutigere, bald vagere Indizien zu den (potenziellen) Liebhabern Chopins; zu jenen Männern, welche sein Privatleben prägten, welchen er vollkommen vertraute und mit welchen er aussergewöhnlich liebevolle, herzliche oder körperlich intime Kontakte pflegte. Es sind Schlüsselfiguren seines Lebens. Um diese Persönlichkeiten sowie ihre Geschichte mit Chopin adäquat und detailliert darstellen zu können, werden sie hier bewusst in Einzelkapiteln vorgestellt. Mit Ausnahme von Woyciechowski ungefähr in chronologischer Reihenfolge ihres Kennenlernens oder ihrer intensivsten Zeit mit dem Komponisten. Redundanzen sind somit unausweichlich, jedoch bietet sich so ein multiperspektivischer Blick auf gewisse Lebensabschnitte Chopins wie die Mallorca-Reise, die er fast mit seinem Leben bezahlen musste.

Dass zwischen ihm und seinem «Geliebten» Tytus eine homoerotische Beziehung bestand, streiten heute (hinter vorgehaltener Hand) auch manche Insider aus den altehrwürdigen Chopinolog:innen-Kreisen nicht mehr ab. Diesem musikbegeisterten und von Chopin mit mehreren Kompositionen beschenkten heroischen Freiheitskämpfer und innovativen Landwirt ist eines der umfangreichsten Kapitel gewidmet. Direkt im Anschluss werden die Recherche-Ergebnisse sowie die gegenwärtigen Forschungsdebatten und -Hindernisse reflektiert. Die folgenden Kapitel schildern die Biografien anderer Lebensgefährten, die teils Jahre mit Chopin zusammenlebten: Diejenige des strebsamen Arztes Matuszński etwa, oder die dramatische Lebensgeschichte des vielseitig begabten, emotional hin- und hergerissenen, spielsüchtigen, und fast immer am Rande des finanziellen Ruins lebenden Fontana. Die Vita des von Chopin ähnlich wie Tytus geliebten Draufgängers und Söldners Antoni Wodziński (den der Komponist mit seiner As-Dur Etüde op. 25,1 musikalisch portraitierte) oder jene des Staatsmannes und Bankiers Grzymała, einer der wichtigsten Figuren der polnischen Diaspora in Paris. An diesen «Schatz» adressierte Chopin nicht weniger als 74 teilweise sehr ausführliche Briefe (fast ein Zehntel seiner Korrespondenz).

Selbstverständlich wird auch der weitverzweigte, nicht-polnische und recht queere Freundeskreis Chopins in Paris beleuchtet, potenzielle Liebhaber, Affären oder homophile Freunde: Der männerliebende Hypervirtuose Charles-Valentin Alkan, der humorvolle Biedermeier-Liedkomponist und Katzenliebhaber Josef Dessauer, der Universalmusiker Ferdinand Hiller oder der Krösus des Kreises, Marquis Astolphe de Custine, der berühmteste offen und promisk lebende Schwule im Frankreich jener Zeit. Der wildromantische Maler Eugène Delacroix, wie der homosexuelle Lieblingsschüler Chopins, Adolphe Gutmann, sowie der lebenslustige Vincenzo Bellini. Rund die Hälfte von ihnen entschieden sich wie Chopin für das Junggesellenleben und fügten sich nicht der damals fast zwingenden gesellschaftlichen Konvention einer (Schein-)Heirat oder Familiengründung. Selbstredend ist bei den anderen eine Vermählung oder eigener Nachwuchs kein Beweis für eine Heterosexualität, man denke an unzählige Beispiele von Custine über Thomas Mann (mit sechs Kindern) bis zum Formel-1-Star Ralf Schumacher.4 Einige der Kurzbiografien bieten erstmals auf Deutsch detailliertere Portraits dieser Persönlichkeiten, und sie alle erzählen den Lebensweg Chopins laufend mit. Die emsige Klavierschülerin Friederike Müller liefert zudem erhellende Einblicke in die oft recht nonchalante Unterrichtspraxis des Komponisten.

Die Narrative und Sagen, die sich um eine angebliche Zuneigung Chopins zu Frauen oder Mädchen ranken, werden hier kritisch hinterfragt. Bei allen erweist sich das bisher Vermittelte als Ausgeburt von unbelegtem Klatsch sowie Belletristik der Spätromantik: So hält beispielsweise die neuere Chopinforschung unumwunden fest, dass für die so oft behauptete und immer weitergesponnene Mär einer «heimlichen Verlobung» Chopins mit der Minderjährigen Maria Wodzińska bis heute eine novellenhafte Romanbiografie aus dem Jahr 1886 als Hauptquelle dient. Das Chopininstitut in Warschau bestätigt, dass es dazu, wie auch zur angeblichen Liebe zur Gesangsstudentin Konstancja Gładkowska keinerlei schriftliche Belege oder andere stichhaltige Evidenzen gibt. Diese langlebigen Geschichtchen wurden also aus einem veritablen Gerüchtekanon sowie Fiktion über die Jahrzehnte zu Fakten. Chopins Künstler-Freundschaft zu George Sand darf hier natürlich nicht fehlen, und damit seine Rolle in der grossen Künstler:innen-Familie dieser vielschichtigen Schriftstellerin, die selbst (zumindest zeitweise) bisexuell lebte.

Der polnische Nationalkomponist, eine «aalhaft»5 schlagfertige und privat «flatterhafte»6 Persönlichkeit, vielleicht ähnlich promisk wie George Sand und «in seinen Zuneigungen nicht exklusiv»7, erscheint so in einem anderen Licht. Nicht als schwacher und unentschlossener Naivling, der sich nicht traute, seine Gefühle – auch die derben, zotigen und erotischen – zu formulieren. Sondern als selbstbewusst lebender und begehrender Mann, der seine Emotionen explizit an seine geliebten Männer in Form von Briefen oder Musik verschickte, und sein Leben bewusst in einem queeren Umfeld gestaltete und lebte. Einer, der trotz oft kränklicher Konstitution nächtelang durch die Pariser Salons streifte – ähnlich agil wie seine pianistischen Fiorituren virtuos und unvorhersehbar durch seinen Klaviersatz schweifen.

Übersetzungen und Abkürzungen

Wenn nicht anders vermerkt stammen die Übersetzungen sämtlicher polnischer, französischer, italienischer, englischer und spanischer Texte von mir. Vielen Dank an die jeweiligen Muttersprachler:innen, welche mich dabei unterstützten. Bei den polnischen Texten wurden jene Übersetzungen zum Vergleich herangezogen, die im SRF-Feature Chopins Männer publiziert worden sind. Diese waren von einer Übersetzungsfirma erstellt worden, manche Partien gar von zweien, toptranslation.com und tolingo.com (nach dem 4-Augen-Prinzip gemäss Qualitätsnorm ISO 17100). In deutschen Zitaten wurden Orthografie-Fehler grundsätzlich belassen und aus Gründen der Leserfreundlichkeit nicht mit [sic] gekennzeichnet. Die originalen Hervorhebungen sind hier immer kursiv wiedergegeben, wobei Werktitel in Zitaten von mir kursiv gesetzt wurden.

Um auch nicht-polnischsprachigen Leser:innen Transparenz zu bieten, sind in den Fussnoten nicht nur die Seitenzahlen der neusten polnischen Briefedition (KFC) angegeben, sondern auch diejenigen der jüngsten englischen (Frick, 2016, CPL) oder französischen (Sydow, 1981, CdFC), sofern die entsprechenden Briefe dort enthalten sind. Alle Abkürzungen sind sowohl im Abkürzungs-, als auch direkt im Literaturverzeichnis vermerkt. Für Werke Chopins ohne Opuszahl sind die Nummerierung der revidierten Wydanie Narodowe (WN) angegeben, wenn sie dort katalogisiert sind, ansonsten jene des Werkverzeichnisses von Krystyna Kobylańska (1979). Online-Quellen und Nachschlagewerke wie MGG Online oder das Online-Kalendarium des NIFC wurden zuletzt am 28.2.2026 aufgerufen.

1Larivière 1997, 99 f.; Baur 2009, 536.

2SRF Passage, 13.11.2020, «Chopins Männer» & SRF online, 16.11.2020, «Chopin war schwul – und niemand sollte davon erfahren» [Moritz Weber].

3Smialek/Trochimczyk 2015, z. B. 95 f.; Weber 2021, 430.

4Frankfurter Allgemeine Zeitung, 15.7.2024, «Schumacher ‹überwältigt› von positiven Reaktionen».

5FC an Grzymała, nach 28.7.1837 (KFC II, 680; CPL, 275).

6Custine an FC, Ende Dezember 1839 (KFC III, 191; CdFC II, 377).

7HdMV XIII, Kp. 7, 125.




Tytus Sylwester Woyciechowski – Ideal und Liebhaber

(31.12.1808, Lwów – 23.3.1879, Poturzyn)

Sucht man in Frédéric Chopins Biografie nach der Liebe seines Lebens, dann wird man sie aufgrund der überlieferten Schriften in der Person von Tytus Woyciechowski finden. Niemandem sonst hat er mehr eindeutige, leidenschaftliche, stürmische und erotische Liebeserklärungen geschickt, niemandem hat er mehr Werke gewidmet oder zugedacht. Chopin selbst nannte ihn denn auch mehrmals explizit kochanek, das polnischen Wort für Liebhaber oder Geliebter, wahlweise verstärkt mit Superlativen wie teuerster oder liebster.1


[image: Woyciechowski etwa 50-jährig mit Glatze, frisiertem Schnurrbart und eleganter Kleidung]


Abb. 1:Tytus Woyciechowski



Tytus kommt am 31. Dezember 1808 in Lwiw (Lemberg) zur Welt, das nach der dritten Teilung Polens zum österreichischen Galizien gehört. Seine Mutter Maria Anna Weltzowa hat dann bereits zwei Kinder aus erster Ehe, Antonina und Karol.2 Tytus’ Vater hat als Kammerherr am Hof von Stanisław II. Poniatowski gedient, dem letzten König des unabhängigen Polens. Er besitzt einen Hof in Poturzyn im Südosten des heutigen Polens, stirbt jedoch, als Tytus noch ein Kind ist. Der Kleine wächst zunächst in seiner Geburtsstadt auf und wird wahrscheinlich dort von seiner Mutter grossgezogen. Seine erste Schulbildung erhält er privat zuhause, aber 1818 schickt sie ihn nach Warschau ins Lyzeum, wo er in die 2. Klasse eintritt.3 Er ist ein ausgezeichneter Schüler und gehört mehrmals zu denjenigen, die in der Zeitung lobend erwähnt werden.4

Wie manche der engsten Jugendfreunde Chopins ist auch Tytus musikbegeistert. Er nimmt wie Frédéric Klavier- und wahrscheinlich auch Kompositionsunterricht bei Wojciech Żywny und besitzt ein eigenes Instrument, ein Pantaleon. Seine Mutter ermöglicht es ihm und seinem älteren Halbbruder Karol während der Gymnasialzeit im angesehenen und teuren Lyzeaten-Wohnheim für junge Männer zu wohnen,5 welches die Eltern Chopins seit 1817 im Kazimierz-Palasts führen. Es befindet sich wie das Lyzeum auf dem Campus der Warschauer Universität. Die Kosten belaufen sich auf stattliche 4000 Złoty pro Jahr, was sich nur die wohlhabendsten Familien leisten können. Das Elite-Pensionat ist auch bekannt für seine hohen hygienischen Standards und gutes Essen.6 Familie Chopin wohnt privat auf derselben Etage des Gebäudes,7 bereits als Achtjähriger sieht Frédéric somit Tytus täglich.

In einem Brief erwähnt der Komponist ihn, soweit bis heute bekannt, aber erst Jahre später erstmals, er lässt ihm und dessen Halbbruder Grüsse ausrichten – hier noch ohne Küsse.8 Zunächst ist der junge Teenager Frédéric ganz auf seine Jugendliebe Jan Białobłocki fixiert, welchem er inoffiziell seine erste Polonaise widmet, und danach schwärmt er für Jan Matuszyński. Bald aber gibt es fast nur noch Woyciechowski für ihn. Dieser ist musisch begabt, wird einmal (wie Matuszyński, Julian Fontana, Antoni Wodziński und Chopin) mit einem Literaturpreis ausgezeichnet,9 und er ist offensichtlich auch ein sehr guter Hobbypianist, komponiert sogar selber. Frédéric und er spielen oft vierhändig, und der Komponist widmet ihm bereits als Teenager einen Variationszyklus: Die verschollenen vierhändigen Variationen in F-Dur (1826/1827), 17 Seiten lang und, für Chopin aussergewöhnlich, mit einer Fuge als Abschluss.10 Leider sind von diesem Stück nur die ersten Takte überliefert.


[image: Titelblatt der Variationen op. 2 mit Widmung, seitlich Woyciechowskis handschriftliche Antwort.]



[image: Erste Takte der verschollenen Variationen F-Dur mit Widmung.]


Abb. 2 | 3:Zwei Tytus gewidmete Variationszyklen: Variationen B-Dur op. 2 | Incipit Variationen F-Dur



In Warschau leben die beiden nicht nur jahrelang unter einem Dach, sie unternehmen auch in ihrer Freizeit viel zusammen: Sie machen lange Spaziergänge in die nördlichen Bezirke der Stadt, nach Bielany und Żoliborz, und besuchen dort auch ihren Kollegen Leopold Poletyło, der im Piaristen-Collegium zur Schule geht.11 Sie treten gemeinsam in einer Laien-Theatervorstellung auf12 und nehmen zusammen private Italienisch-Lektionen.13 Vielleicht schmieden sie dann bereits Pläne für eine gemeinsame Grand Tour durch Südeuropa.

Tytus und Frédéric beenden ihre Lyzeumszeit im Sommer 1826,14 obwohl Woyciechowski ein Jahr älter ist; denn er überspringt im Gegensatz zu Chopin nicht die Maturität. Er beginnt anschliessend im Herbst sein drei Jahre dauerndes Studium der Verwaltungswissenschaften an der Universität Warschau.15 Während seiner Studienzeit lebt er nun in einem Apartment im Chodkiewicz-Palais in der Ulica Miodowa, der Honig-Strasse. Dort steht dann auch sein Klavier,16 und im selben Gebäude befindet sich das Kaffeehaus Honoratka, ein Treffpunkt der politisch Konservativen.17 Als Student engagiert sich Woyciechowski selbst in der konservativen Jugendbewegung, der Młodzież konserwatywna.18 Im Sommer 1827 ziehen auch die Chopins samt Wohnheim um, vom Kazimierz- auf die andere Seite der Krakowskie Przedmieście in den Czapski-Palast (oft Krasiński-Palast genannt).19

Auch rein äusserlich ist Woyciechowski eine eindrückliche Persönlichkeit: Er wird von anderen als gutaussehend, gross, breitschultrig, hübsch und athletisch beschrieben. Zumindest später trägt er einen elegant gezwirbelten Schnurrbart. Zudem sei er ein guter Fechter, Schütze und ein ausgezeichneter Reiter.20 Der feingliedrige Chopin fühlt sich also zu einem Mann hingezogen, der eine ganz andere körperliche Konstitution hat als er selbst. Frédéric kann zwar ein bisschen reiten, aber er fühlt sich dabei eher unwohl, sitzt, wie er selbst sagt, «wie ein Affe» und voller Angst auf dem Pferd.21 Aber er ist Tytus offensichtlich sehr wichtig, denn dieser lässt sich eindringlich durch einen Kollegen vom jungen Komponisten verabschieden, als er im Sommer 1828 Hals über Kopf nach Poturzyn zu seiner erkrankten Mutter reisen muss und deswegen selbst keine Zeit mehr hat für ein adäquates Lebewohl.22

Wie so oft verbringt Chopin auch diese Sommerferien auf dem Land. Nicht mehr wie in früheren Jahren in Szafarnia, sondern in Sanniki, rund 90 Kilometer westlich von Warschau. Und zwar auf dem feudalen Anwesen der Pruszaks, der Familie seines ehemaligen Schulkollegen Konstanty alias Kostuś. Tytus ist auch schon einmal dort gewesen und schreibt ihm nun die Neuigkeiten aus Poturzyn, was den jetzt 18-jährigen Frédéric enorm freut. Zurück in Warschau antwortet Chopin ihm gleich mit einem begeisterten, mehrere Seiten langen Brief – dem umfangreichsten überhaupt, den er bis dahin geschrieben habe. Bereits hier betont er sein Verlangen nach allem, was von Tytus kommt: Seien es Briefe, Neuigkeiten, der Austausch über Musik und aktuelle Opernproduktionen, und nicht zuletzt Zärtlichkeiten.

«Liebster Tytus, Du glaubst nicht, mit welcher Sehnsucht ich auf Neuigkeiten von dir und deiner Mutter gewartet habe. Du kannst Dir also vorstellen, wie gross meine Zufriedenheit war, als ich den Brief erhielt. […] Gestern war ich mit Kostuś in Deiner Wohnung, habe aber das Klavier nicht ausprobiert […] Was meine neuen Kompositionen betrifft: Ich habe nichts ausser dem unvollendeten Klaviertrio in g-Moll, das ich nach deiner Abreise begonnen habe. […] Ich denke, diesem Trio wird es gleich ergehen wie meiner Sonate [c-Moll] und den Variationen. Sie sind bereits in Leipzig, […] über Zweitere habe ich (vielleicht war das zu gewagt) Deinen Namen geschrieben. (Das Herz wollte es so, die Freundschaft hat es nicht verboten, und Du, sei mir nicht böse.) […] Gib jetzt einen Kuss, dem anhänglichsten F Chopin […] Und nochmal: Kuss – Kuss. Hab doch etwas Mitleid, und schreib manchmal ein Wörtchen, auch nur ein halbes, nur ein Buchstabe wird mir lieb sein – Entschuldigung, wenn ich irgendwo etwas Dummes geschrieben habe, aber ich habe keine Zeit, es durchzulesen. – Nochmals Adieu.»23

Er widmet Tytus nun also nach den vierhändigen Variationen F-Dur ganz offiziell auch die Variationen über Mozarts «Là ci darem la mano» op. 2 für Klavier und Orchester, wenngleich das vor den Augen der Öffentlichkeit vielleicht «zu gewagt» ist. Aber er kann ja nicht anders, «das Herz wollte es so».24 Woyciechowski bedankt sich auf dem Titelblatt des Klavierauszugs schliesslich handschriftlich mit «J’accepte avec plaisir» (Abb. 2). Ob er damit nur die Widmung freudvoll akzeptiert, oder aber die verführerische Einladung im Duetttext aus Mozarts Oper, sei dahingestellt. Sie lautet: «Dort werden wir uns die Hand geben, dort wirst du Ja zu mir sagen: sieh’, es ist nicht weit, lass uns von hier fortgehen, mein Lieber.»

Anfang September 1828, gleich nachdem Chopin diesen Brief zur Post gebracht hat, fährt er in Begleitung von Professor Feliks Jarocki nach Berlin, um dort die neusten Opern und bei einem Wissenschafts-Kongress Alexander von Humboldt zu hören. Er verspricht Tytus, ihm alles drüber zu berichten. Diverse ihrer Briefe sind verschollen, deshalb bestehen grössere, monatelange Lücken in ihrer gemeinsamen Liebesgeschichte, so auch hier. Über Weihnachten und Neujahr fährt Woyciechowski von Warschau wieder zu seiner kranken Mutter nach Poturzyn, und Chopin schreibt ihm zum Geburtstag an Silvester von den Musiktheaterproduktionen in der Stadt, wie der Preziosa von Carl Maria von Weber. Er hält ihn auch über seine eigenen Neukompositionen auf dem Laufenden, aktuell das Rondo à la Krakowiak, in welchem er den Krakauer Volkstanz stilisiert. Sowie das Rondo für zwei Klaviere, das er mit Julian Fontana aufführt. Chopin hat jetzt ein eigenes Klavierzimmer in der elterlichen Wohnung, erinnert sich aber gerne daran, wie leicht ihm früher, als Tytus noch im Pensionat lebte, Improvisationen auf dessen Instrument unter den Fingern entstanden sind. Gleichzeitig belächelt er den neusten Klatsch, wonach er im Sommer in Sanniki eine Frau geschwängert haben soll. Er betont bezogen auf sie, hier zur Abwechslung mal in italienischen Sätzen, dezidiert seine körperliche Appetitlosigkeit: «alcuno appetito». Vielmehr ist es ihm wichtig, dass Tytus seine Neujahrs-, Geburts- und Namenstagsgrüsse bekommt, und er versichert, dass er ihn wie bisher «in seinem Herzen» habe. Wieder schliesst er mit dem Wunsch nach einem Kuss: «Du magst es nicht, wenn man dich küsst. Erlaube es mir heute.»25

Tytus kommt Anfang 1829 wieder nach Warschau um sein Verwaltungs-Studium mit dem Patent magisterii abzuschliessen.26 Seine immer kränkere Mutter muss derweil zur Behandlung in den damals zu Ungarn gehörenden Kurort Pieššany. Leider verstirbt sie dort Anfang Juli,27 vielleicht waren ihre Kinder in den letzten Stunden bei ihr. Am 19. Juli passiert Tytus jedenfalls Warschau in Richtung Poturzyn,28 während Chopin beschäftigt ist mit seiner eigenen Abschlussprüfung, die er am Folgetag mit Bravour besteht. Er wird mit dem Prädikat «besondere Eignung, musikalisches Genie» ausgezeichnet.29 Der Komponist bricht gleich anschliessend mit Freunden nach Wien auf30 zu seiner ersten internationalen Tournee.

Der junge, reiche Grossgrundbesitzer

Die Testamentseröffnung für den nun vollwaisen Tytus und seine Halbgeschwister ist währenddessen Ende August in Poturzyn, das zu verteilende Kapital beläuft sich auf 300 000 Złoty. Die Hälfte davon sowie Geschirr, Tafelsilber, Pferde und Fahrzeuge hat die Mutter ihrem ältesten Sohn Karol vermacht. Den Rest, abzüglich ein paar Tausender für entferntere Verwandte und die Arbeitenden auf dem Gut, erbt Tytus.31 Zum Vergleich: Chopins Vater verdient als Französischlehrer am Lyzeum 3000 Złoty pro Jahr.32 Woyciechowski ist damit bereits als junger Mann zwar auf sich allein gestellt, dafür aber Besitzer des grossen Hofs im wirtschaftlich damals noch unterentwickelten Poturzyn mit seinen fruchtbaren Böden. Die Region gehört seit dem Wiener Kongress zu Kongresspolen. Zum Erbe gehören auch mehrere umliegende Weiler: Żabcze, Witków und Wólka Poturzyńska, und insgesamt entspricht sein grosses Vermögen dem Wert einer halben Million Złoty. Auf dem Hof baut Tytus eine Mühle, eine Ziegel-Brennerei und später eine Brauerei, er züchtet Schafe und produziert Weizen.33 Nun, mit der geografischen Trennung, beginnt die Abfolge von 16 langen Briefen Frédérics an ihn. Es sind über den Zeitraum von mehr als einem Jahr die einzigen, die wir von Chopin haben. Nur dank diesen Zeugnissen ihrer Fernbeziehung weiss man etwas über die damalige Gefühlsund Erlebenswelt des Komponisten.

Von seiner sehr erfolgreichen Konzertreise «in fröhlicher Gesellschaft» von Professor Hube und den Kollegen Alfons Brandt, Marceli Celiński und Ignacy Maciejowski34 über Krakau nach Wien, Prag und Dresden, berichtet er Tytus ausführlich, als er im September 1829 zurück in Warschau ist. Wenngleich er seinem «Liebling» lieber mündlich davon erzählen würde, betont er. Sein Paradestück auf dieser Tournee waren die Mozart-Variationen für Tytus, der Widmungsträger ist also auch ein bisschen mit dabei gewesen. Dieses brillante frühe Konzertstück mit seiner interessanten Einleitung, in welcher Chopin das Verführungs-Thema Don Giovannis in der Introduktion allmählich entwickelt und es zum Schluss zu einer Polonaise verwandelt, hat bei der Uraufführung im Rahmen seines Wien-Debüts am 11. August im Kärntnertortheater für Furore gesorgt. Das Publikum habe während der Orchesterritornelle derart laut geklatscht, so Frédéric, dass er das Ensemble nicht mehr hören konnte.35 Es habe «einen solchen Effekt» gemacht, dass er, «abgesehen vom Applaus nach jeder Variation, noch einmal auf die Bühne» musste. Ausserdem hat er seinen Krakowiak gespielt sowie frei improvisiert. Bereits jetzt leidet er aber unter Auftrittsangst, wie er Tytus gesteht: «Glaub mir, ich habe aus Verzweiflung gespielt.»36 Und er kann das Lampenfieber nicht ganz verbergen: Er habe sich «im Spiele als ein frei dastehender, schöner, junger Baum voll duftiger Blüthen und reifender Früchte» gezeigt, so ein Kritiker, der bei allem Lob die Anzeichen der Nervosität registriert. Chopin habe «Fehler bemerken lassen, und sogar bedeutende Fehler». Trotzdem rühmt der Rezensent die Originalität und «würdige Eigenthümlichkeiten» der Kompositionen sowie deren neuartiges Passagenwerk.37 Bei allem Erfolg als Musiker wird Frédéric nun immer bewusster, wie sehr ihm sein Tytus fehlt. Er geht häufig am Chodkiewicz-Palais vorbei, um zu sehen, ob sein Liebster dort ist. Das weckt in ihm das Verlangen, ihm zu schreiben, und die Sehnsucht nach Zärtlichkeiten mit ihm formuliert er immer unumwundener: «Ich drücke Dich herzlich, direkt auf die Lippen, erlaubst Du es? […] Gib einen Kuss.»38


[image: Blick auf das imposante Herrenhaus in Poturzyn durchs Blattwerk der Bäume.]



[image: Der klassizistische Warschauer Palast wo Tytus wohnte, ein Fenster steht halb offen.]


Abb. 4 | 5:Woyciechowskis Hof in Poturzyn | Das rekonstruierte Chodkiewicz-Palais, Ulica Miodowa: «die Fensterläden im Zimmer, wo Du standest, waren in derselben Position wie gestern»



Tytus, das Ideal

Euphorisiert von seiner Tournee und inspiriert von der sich intensivierenden Liebe zu Tytus beginnt der jetzt 19-Jährige sein erstes Klavierkonzert in f-Moll zu komponieren.39 Tytus schreibt ihm, dass er in der Zwischenzeit die Tournee-Kritiken gelesen habe und schlägt vor, sie könnten doch zusammen wegfahren. Chopin antwortet prompt und ist eigentlich ganz angetan von dieser Idee. Aber er muss auch an seine musikalische Weiterbildung und Karriere denken und schmiedet dafür etwas andere Reisepläne. Er legt aber seinem Brief als exklusives Geschenk den extra für Woyciechowski komponierten Walzer Des-Dur op. 70,3 bei. Er wolle ihm damit «eine Freude bereiten», weil er ihn «wahnsinnig liebe», hält der 19-jährige Komponist fest. Er bezeichnet Tytus hier sogar als sein Ideal, dem er trotz der Distanz noch immer «treu diene» und von dem er träume.

«[D]enn, vielleicht zum Unglück, ich habe schon mein Ideal, dem ich treu, ein halbes Jahr nicht mehr mit ihm gesprochen habend, diene, von dem ich träume, zu dessen Andenken das Adagio aus meinem Konzert entstanden ist, das mir heute Morgen diesen Walzer inspiriert hat, den ich Dir schicke. Achte auf die mit + gekennzeichnete Stelle. Davon weiss niemand ausser Dir. Wie süss wäre es für mich, ihn Dir vorzuspielen, liebster Tytus. Im Trio sollte der Bassgesang bis zum hohen es der Violine [Violinschlüssel] im 5. Takt dominieren, was ich Dir nicht extra schreiben muss, denn Du fühlst es. […] Bevor ich deinen Brief erhielt, war ich auf der Miodowastrasse, ich habe die Gewohnheit, zum Chodkiewicz-Palais hochzuschauen, aber die Fensterläden im Zimmer, wo Du standest, waren in derselben Position wie gestern, wie vorgestern. Du musst auch wissen, dass Wincenty Skarżyński mir fälschlicherweise Appetit gemacht hat, […] dass Du bald kommen wirst. […] Du glaubst nicht, wie traurig Warschau jetzt für mich ist; wenn meine Familie mir nicht Gesellschaft leisten würde, könnte ich es hier nicht aushalten. – Und wie traurig ist es, niemanden zu haben, zu dem man morgens gehen kann, um mit ihm Trauer und Freude zu teilen, wie ungerecht ist es, wenn etwas auf einem lastet und man niemanden hat, dem man es anvertrauen kann. Du weisst, worauf ich anspiele. – Dem Klavier erzähle ich das, was ich Dir oft sagen würde. […] Wenn Du kannst, schreib mir ein paar Zeilen, dann wirst Du mich wieder für ein paar Wochen glücklich machen. Verzeih mir, dass ich Dir den Walzer geschickt habe, der Dich vielleicht auf mich wütend macht, aber, bei Gott, ich wollte Dir damit eine Freude machen, denn ich liebe Dich wahnsinnig.»40

Chopins hier ausgedrückten Liebesgefühle für Tytus sind exklusiv und einzigartig, niemandem sonst wird er je so etwas schreiben. Die Interpretationsanweisungen für den neuen Walzer sind es ebenso, und Chopin würde ihm dieses persönliche und auffällig duettartige Werk denn auch liebend gerne vorspielen. In seiner Eindeutigkeit einmalig in Chopins Korrespondenz ist auch die Aussage, dass er das, was er Tytus oft gerne sagen würde, mittels seines Klavierspiels (wortlos) ausplaudert – dass seine Gefühle für diesen Mann also zu Musik werden.

Er freut sich auf ein baldiges Wiedersehen und schreibt Woyciechowski nun immer häufiger und inständiger. Er entwickle gar eine «Manie», ihm zu schreiben, gesteht er im nächsten Brief, bevor er von einer musikalischen Sternstunde erzählt, die er dank Beethovens Erzherzogtrio in Warschau erlebt hat: «[E]twas ähnlich Grossartiges habe ich schon lange nicht mehr gehört, da verhöhnt Beethoven die ganze Welt.» Er selbst beginnt die ersten seiner bahnbrechenden Etüden zu komponieren und verspricht Tytus, ihm eine vorzuspielen, wenn sie sich das nächste Mal sehen. Er ist glücklich über jedes Schreiben, das er aus Poturzyn erhält, denn Woyciechowski habe die Gabe, «Menschen aufzuheitern und zu erfreuen», explizit auch ihn. Und Chopin versichert, dass er das, was er ihm schreibt, wörtlich und ernst meint: «Ich umarme Dich herzlich, so schreiben sie gewöhnlich am Ende von Briefen, aber sie wissen nicht, was sie schreiben — glaub mir jedoch, dass ich weiss, was ich geschrieben habe, denn ich liebe Dich wie Ch.»41

Sein «Liebhaber», wie er Tytus fortan bezeichnet, informiert ihn jeweils, wenn er nach Warschau kommt, schreibt ihm direkt oder über seinen Stiefbruder. Leider sind all diese Gegenbriefe verschollen. Frédéric bestätigt aber, dass auch Woyciechowski sein Verlangen nach körperlicher Zärtlichkeit mit ihm ausdrückt, auch er will ihn küssen: «Deinen letzten Brief, in dem Du mich anweist, Dich zu küssen, habe ich in Antonin bei Radziwiłł erhalten».42 Er arbeitet fieberhaft an seinem Klavierkonzert, dessen langsamer Satz von Tytus inspiriert ist. Gleichzeitig träumt er davon, ihn wiederzusehen, bestenfalls jenseits der Grenzen: «Nichts begehre ich mehr, als Dich zu sehen – noch dazu im Ausland». Er habe in Warschau niemanden, mit dem er zwei vernünftige Worte wechseln könne, und den er voller Vertrauen anschauen könne. Sein «Leben» Tytus will indessen unbedingt ein Portrait von ihm, und Chopin wäre sogar bereit, eines aus dem Stammbuch von Prinzessin Eliza Radziwiłłówna zu stibitzen; sie hat ihn kürzlich gezeichnet. Auch Frédérics körperliches Verlangen nach Tytus wird immer stürmischer: «Mein Leben, Du bist zu gut – und glaube mir, ich bin fast immer an Deiner Seite, ich verlasse Dich nicht, und so wird es bis zum Tode sein […] Ich möchte keine Neuigkeiten schreiben, ich möchte nur mit Dir schmusen. – Lass’ mich Dich noch einmal umarmen.»43

Auch so etwas schreibt Chopin in dieser Deutlichkeit nie jemand anderem (ausser später, etwas zurückhaltender an Wojciech Grzymała). Und die Intensität wird sich noch weiter steigern. Zum heiss ersehnten physischen Wiedersehen kommt es wohl spätestens Anfang des neuen Jahres, als Tytus am 9. Januar 1830 zusammen mit seinem Stiefbruder Karol nach Warschau kommt und wie gewohnt im von Chopin genauestens beobachteten Chodkiewicz-Palais übernachtet.44 Vielleicht hört Tytus sogar bei einer Probe des f-Moll Konzerts Anfang Februar im Salon der Chopins zu. Dort ist der ehemalige Internatsgymnasiast noch immer ein gern gesehener Gast. Dieser Abend ist quasi eine Hauptprobe für das erste grosse, von allen lang ersehnte öffentliche Konzert, und Frédéric wird bereits dann als «Klavier-Paganini» gefeiert.45

Die Uraufführung dieses meisterhaften Klavierkonzerts am 17. März im damaligen Teatr Narodowy, inklusive des langsamen Satzes «in Erinnerung» an Tytus, wird zu einem Triumph für Chopin. Der Staatsmann Grzymała schwärmt stolz in einer Rezension, die Erde der Heimat «wirkte auf seine musikalische Veranlagung ein».46 Woyciechowski erlebt dieses historische Ereignis jedoch nicht vor Ort mit, dann ist er bereits wieder in Poturzyn. Dabei wäre es für Chopin so wichtig gewesen, seinen Geliebten bei diesem Meilenstein in seiner Karriere dabei zu haben, beim bisher wichtigsten Auftritt: «Du hast mir nie so gefehlt wie jetzt; ich habe niemanden, dem ich mich ausschütten kann, ich habe Dich nicht. — Ein Blick von Dir nach jedem Konzert wäre mir mehr als alles Lob der Journalisten, [Lehrer,] etc.»47 Sein Debüt hat ihn definitiv zum Star gemacht, selbst wenn manche mäkeln, sein Spiel sei zu leise. Der zweite Satz mit dem dramatischen, opernhaften Mittelteil und das Walzerfinale kommen besonders gut an, auch bei den Musikkritikern. Er wird danach überall auf dieses Larghetto angesprochen. Manche Fans schreiben Gedichte für ihn, manche wollen ein Portrait von ihm. Die Mutter seines engen Schulfreundes Antoni, Teresa Wodzińska, ist aber etwas enttäuscht, dass er für sie keine Loge reserviert hatte, sie wollte bereits jetzt von ihrer Bekanntschaft zum prominenten Jungstar profitieren.48


[image: Feines Belistiftportrait, Chopin als 19-Jähriger im Profil, elegant gekleidet.]


Abb. 6:Frédéric Chopin, 4.11.1829: «niemand ausser Dir wird mein Portrait haben […], denn Du bist mir der Liebste.»



Chopin hat bei allem öffentlichen Wirbel um seine Person das Portrait für Tytus nicht vergessen und bemüht sich nach Kräften, dass dieser eines erhält: «Du willst es haben, also wirst Du es haben, aber niemand ausser Dir wird mein Portrait haben — nur noch eine Person könnte es haben, — aber niemals vor Dir, denn Du bist mir der Liebste.»49 Mit der anderen Person meint er wohl Matuszyński, dem er zwar nicht ganz so, aber doch auch sehr nahe ist. Frédéric versichert, dass er Woyciechowskis Briefe nicht herumzeigt, sondern sie wie einen Schatz hütet und immer bei sich hat. Sie bestätigen dem Romantiker immer wieder, dass Tytus seine Liebe erwidert.

«Deinen Brief hat niemand ausser mir gelesen. Wie immer, so auch jetzt, trage ich Deine Briefe bei mir. Wie wohl wird es mir tun, — wenn ich im Mai jenseits der Mauern der Stadt spaziere und an meine näherkommende Reise denke, Deinen Brief hervorzuholen und sicherzugehen, dass Du mich liebst, und zumindest auf die Hand und Schrift dessen zu schauen, den ich nur lieben kann!»50

Chopin ist froh, dass seine beiden grossen Debütkonzerte nun vorbei sind, er hat doch immer Lampenfieber. Bereits drei Tage vor dem Auftritt werde er nervös, «was für eine Qual». Seinem Tytus zu schreiben, beruhigt ihn aber, und er kann jeweils fast nicht mehr aufhören: «zumal es mir vorkommt, dass ich noch nicht geschrieben habe, was ich wollte, damit es Dich interessiert. Alles habe ich fürs Dessert aufgehoben, und derweil habe ich kein anderes Dessert als nur die ehrlichsten Umarmungen, denn ich habe nur Dich».51

Mittlerweile bringt die Postkutsche die Briefe des Paares im Ein- bis Zweiwochentakt von Warschau nach Poturzyn und umgekehrt. Chopins Sehnsucht animiert offensichtlich auch Tytus öfters zu schreiben, und Frédéric gesteht ihm wiederholt seine exklusive Zuneigung: «[I]ch liebe nur Dich.» Überhaupt habe er erst an seiner Seite gelernt zu fühlen. In Gedanken ist er immer bei ihm und hält dementsprechend in den Warschauer Strassen Ausschau nach jemandem, der ihn an Woyciechowski erinnert. Er denkt auch beim Schreiben seines zweiten Klavierkonzerts in e-Moll, das er jetzt in Arbeit hat, an ihn. Es ist im Charakter entschlossener, musikalisch noch kühner und pianistisch vielfältiger. Er würde gerne wissen, ob es seinem Liebsten gefällt. Mehr noch: Erst wenn Tytus es gehört habe, wäre er selbst vom Wert dieser neuen Komposition überzeugt. Er freut sich, dass auch Woyciechowski an ihn denkt und seinen Erfolg von Poturzyn aus aufmerksam mitverfolgt. Tytus liest sämtliche auf dem Land erhältlichen Kritiken.52 Und Chopins Verlangen nach ihm wird immer dringlicher:

«Welch eine Erleichterung spüre ich in meiner unerträglichen Sehnsucht, wenn ich einen Brief von Dir erhalte; […] Ich würde gerne die Gedanken abweisen, die meine Fröhlichkeit vergiften, aber ich spüre auch eine Wonne, sie zu liebkosen, ich weiss selbst nicht, was mir fehlt, aber vielleicht bin ich nach dem Schreiben eines Briefes ruhiger, denn Du weisst, wie angenehm es ist, Dir zu schreiben.»53

Frédéric liest Tytus’ Briefe täglich, wie er schreibt – es ist offensichtlich, dass er über beide Ohren in ihn verliebt ist. Er träume oft von ihm, selbst in Tagträumen, und fordert ausdrücklich: «Ich bitte Dich, liebe mich». Er kann ein Wiedersehen kaum erwarten und plant sogar, spontan zu ihm nach Poturzyn zu fahren. Daraus wird aber vorerst noch nichts, er ist zu beschäftigt mit seinem neuen Werk, «die Arbeit drängt». So freut er sich umso mehr als Woyciechowski ankündigt, dass er gegen Ende Mai zur letzten, auch international genauestens beobachteten Parlamentsversammlung des Kongresskönigreichs nach Warschau kommen wird. Dann könnte er Chopin wieder einmal im Konzert spielen hören.54 Zum langsamen Satz seines neuen Klavierkonzerts, eine traumhaft schöne, zart begleitete Romance in E-Dur, offenbart er ausschliesslich seinem «Seelchen» Tytus die hochromantischen Assoziationen:

«[E]s ist eher romantisch, ruhig, melancholisch, es soll den Eindruck eines angenehmen Blicks an einem Ort vermitteln, wo [einem] tausend liebevolle Erinnerungen in den Sinn kommen. – Es ist eine Art Grübeln in der schönen Frühlingszeit, aber im Mondlicht. Deshalb begleite ich es mit Sordini, also gedämpften Geigen, […] die ihm eine Art nasalen, silbernen Klang geben.»55

Tatsächlich bezaubert gerade der Schluss dieses Satzes: eine Terzen-Episode in weit entferntem As-Dur (vielleicht eine Reminiszenz an die Tonart des Larghettos aus dem ersten Klavierkonzert), und die überraschende Rückmodulation zur Reprise, die das Klavier zart umspielt.

In der Öffentlichkeit überspielt Chopin derweil seine «geheimen Gefühle» für Tytus, und tut so, als würde er mit Alexandrine de Moriolles flirten. Er bezeichnet das listig als den «Deckel der versteckten Gefühle». Gleichzeitig wünscht er sich seit langem nichts sehnlicher, als Woyciechowski immer noch deutlicher zu beweisen, wie sehr er ihn liebt: «Du weisst nicht, wie sehr ich Dich liebe, ich kann es Dir mit nichts zeigen». Die Hälfte seines «armseligen Lebens» würde er dafür hingeben, um nur dessen Hand festzuhalten. Und er verspricht, ihm noch einen weiteren Walzer zu schicken.56

Chopin berichtet weiter von aktuellen und kommenden Premieren in Warschau, auch, um dem Opernfan Tytus einen Warschau-Besuch noch schmackhafter zu machen. Mozarts Zauberflöte habe er kürzlich gesehen, und im Sommer werde es eine Wiederaufnahme geben von Rossinis Il turco in Italia mit seiner Studienkollegin Anna Wołkówna in der Hauptrolle.57 Zudem gastiert die international berühmte deutsche Sopranistin Henriette Sontag gerade in der Stadt. Weil Woyciechowski nach dem Beginn des Sejm, zu welchem er angereist ist,58 schon wieder zurückmusste, verpasst er deren Auftritte an den letzten beiden Maitagen. Chopin berichtet ihm aber begeistert von Sontags Stimmkünsten, und ihre neuartigen Belcanto-Verzierungen und Portamenti, die schleifenden Glissandoverbindungen zwischen den Tönen, sind sicherlich auch Inspiration für seinen eigenen originellen Klavier-Belcanto; für die raffinierten und so typisch chopinesken Fiorituren, die er für sein Instrument erfindet. Es sei, als ob die Starsängerin «Blumenduft ins Parkett atmen» und das Publikum streicheln würde – wenngleich nicht ganz so effektvoll wie der Geigenvirtuose Niccolò Paganini, welchen er im Vorjahr in Warschau erlebt hat. Die Sontag würde auch für Tytus etwas singen, lockt Frédéric, und sein Geliebter könne sich zu ihrem Gesang «im Schoss der Freundschaft», also in seinem, von der Landarbeit erholen. Er warte jedenfalls mit rasiertem Schnauzer auf ihn und scherzt, dass er sich eigentlich am liebsten selbst mit dem Briefumschlag nach Poturzyn verschicken würde. «Liebst Du mich auch?», fragt er kokett nach. Er muss überglücklich sein, dass Tytus am 13. Juni gleich noch einmal nach Warschau kommen will, just an jenem Tag, als Frédéric sein e-Moll Konzert bei sich zuhause proben wird.59

Die romantischen Ferien in Poturzyn

Die Sommerwochen bis Anfang August 1830 werden zu einem der romantischsten Höhepunkte ihrer Beziehung. Chopin spielt am 8. Juli in einem Benefizkonzert60 noch die «Woyciechowski»-Variationen und nimmt anschliessend die Zweitagesreise via Lublin in den südöstlichen Zipfel Kongresspolens auf sich, um seinen Geliebten während fast einem ganzen Monat auf dessen Landgut zu besuchen. Eine Gedenktafel erinnert bis heute daran, während vom grossen Hof Woyciechowskis längst nur noch Ruinen übrig sind. Zum Glück sind noch ein paar Fotos von früher erhalten: Das grosse Herrenhaus hat einen arkadenartigen Anbau, im Innern einen Salon, feudal eingerichtet mit Polstermöbeln im Stil Louis XVI, Ahnen- und Landschaftsgemälden, und eine kleine Bibliothek.61 Zum Besitz Woyciechowskis gehören nebst landwirtschaftlichen Gebäuden, Stallungen und Gewächshäusern auch der kleine Weiler Poturzyn. Das Wohnhaus ist umgeben von einem idyllischen Park mit einem kleinen See.62 Chopin erinnert sich gerne an ihre glückliche gemeinsame Zeit:

«Ich sage Dir ehrlich, dass ich gerne an all das zurückdenke — Deine Felder haben mir irgendeine Sehnsucht hinterlassen, — Die Birke unter den Fenstern geht mir nicht aus dem Kopf. Jene Armbrust! — Wie romantisch! Ich erinnere mich an diese Armbrust, was hast Du mich hinter ihr gequält, – für alle Sünden. […] Ich will nichts von Dir, auch keinen Händedruck, Du bist mir für alle Zeiten zuwider geworden, Du höllisches Ungeheuer. Gib einen Kuss.»63

In wenigen, aber umso romantischeren Sätzen beschreibt Chopin rückblickend diese vier Wochen bei Tytus, die «Poturzyner Abenteuer». In einer ersten Version des Briefes hat er es noch eindringlicher formuliert, merkt er an. Frédéric kokettiert gerne, nennt ihn Schelm oder Heuchler, nur um direkt danach wieder einen Kuss zu fordern, und er lässt sich offensichtlich nur zu gerne von ihm verführen. Die Landidylle, die Felder, die Birke und vor allem das Hantieren mit einer «Armbrust», hinter welcher Woyciechowski ihn für all seine «Sünden» büssen liess – das hat ihm gefallen. Sie haben zweifellos wieder zusammen musiziert, Frédéric hat in Tytus’ Salon gespielt, und auch dessen Freunde im nahen Stara Wieś haben sie besucht. Dort hat Chopin ein Konzert gegeben und in der Kirche von Oszczów georgelt.64 Höchstwahrscheinlich hat er Tytus das neue e-Moll Konzert gezeigt, von dem er ihm bereits erzählt hat. Er will ja immer dessen Meinung über seine neuen Kompositionen hören. Die künftige Karriere und die nahende Ausreise des jungen Komponisten waren wohl auch Gesprächsthema, wie auch, ob sein kochanek mitkommen wird.

Chopin ist nach diesem glücklichen Sommerurlaub mit Tytus’ Nachbar, dem «Baron» Edward Rastawiecki über Lublin zurückgekehrt, sie sind am 5. August in Warschau angekommen.65 Wenige Tage später hört er seine frühere Kommilitonin Konstancja Gładkowska die Titelpartie in Ferdinando Paërs Oper Agnese singen. Dann fährt er mit den Eltern noch ein paar Tage in sein Geburtsdorf Żelazowa Wola, schaut sich zurück in Warschau unter anderem Shakespeares Hamlet an und hört Ende des Monats noch seine andere Kollegin Anna Wołkówna in Rossinis Turco. Er verfolgt die Fortschritte der beiden Sopranistinnen und richtet ihnen auch Grüsse von Tytus aus. Chopin findet, Gładkowska singe insgesamt besser, aber Wołkówna kokettiere mehr mit dem Publikum und komme deshalb besser an.66

Im Herbst probt er sein neues Klavierkonzert mit Streichquartettbegleitung. Es wird nach einer Privataufführung im kleinen Familiensalon von der Presse selbst in dieser Kammerbesetzung als «Werk eines Genies» gelobt, und sogar die Instrumentierungskünste des Komponisten werden hervorgehoben.67 Frédéric hat indessen bereits beschlossen, dass er die Heimat verlassen will und überlegt hin und her, wann genau er abreisen soll. Die mit ihm und Woyciechowski befreundeten Kostuś Pruszak und Dr. Filip Kincel sind schliesslich auch schon ausgeflogen, sie reisen gerade durch Deutschland, Italien und Österreich. Und Antoni Wodziński ist in Wien. Eigentlich ziehe ihn nichts ins Ausland, schreibt er Tytus – weil er ihn liebt:

«Und es freut mich, dass in meinem Herzen ein Geheimnis begraben ist, dass in mir das Ende von dem ist, dessen Anfang bei Dir liegt. Freue Du Dich, dass Du mit mir einen Abgrund hast, in den Du ohne Bedenken alles hineinwerfen kannst, – wie zu Deinem zweiten Ich – denn Dein Geist liegt schon lange dort.»

Nach wie vor hält er dessen Briefe verborgen wie «eine Schleife einer Geliebten». Er habe tatsächlich eine Schleife, und wolle auch demnächst wieder mit Tytus «schmusen».68 Beruflich ist Chopin an einem entscheidenden und herausfordernden Punkt seines Lebens. Er weiss, dass er sich ernsthaft Gedanken über seine Karriere als Pianist und Komponist machen muss, aber auch über seine private Zukunft mit Tytus. Sie tauschen sich intensiv darüber aus, Frédéric plant gemeinsame Reisen mit ihm, wahrscheinlich eine Grand Tour nach Italien, und schreibt ihm nun fast jede Woche. Er will Polen verlassen, zögert aber verständlicherweise noch etwas vor dem grossen Schritt, schiebt sein Abschiedskonzert in Warschau und seine Abreise auf. Auch die Reiseroute ändert er mehrmals. Allgemein wünschte er, Woyciechowski wäre jetzt in der Stadt, damit er ihn im Chodkiewicz-Palais besuchen, sich mit ihm absprechen, an seiner Seite Halt, Erklärungen für seine Gefühle sowie innere Ruhe finden und sein Herz auszuschütten könnte. Denn er sei äusserst aufgewühlt, spüre eine noch stärkere «Raserei» als sonst, schreibt er nach Poturzyn. Er stellt sich sogar vor, wie es wäre, im Ausland sterben zu müssen – weit weg von Familie und Freunden. Er malt sich auch die Zukunft fern von Woyciechowski aus, denn dieser wird sein Gut wohl kaum leichtfertig verlassen, selbst wenn Chopin verspricht, er würde jenseits der Grenze auf ihn warten. Vielleich werde Tytus, der ein Verführer sei wie der Comte d’Ory,69 jemand anderes finden, der mit ihm auf dem Hof leben will, fürchtet Frédéric. Und er macht sich philosophische und soziologische Gedanken: fragt sich, was denn eigentlich das Wesentliche im Leben sei, und reflektiert die Bedeutung des Zwischenmenschlichen. Für ihn sei dies wichtiger als Materielles, schreibt er idealistisch. Später in Paris wird er indes exquisiten Einrichtungen, Kleidung und Luxusgegenständen ganz und gar nicht abgeneigt sein.

«Der Mensch ist nicht immer zufrieden; vielleicht soll er sich nur einiger Augenblicke im Leben erfreuen, und warum sollte man sich noch von diesen Illusionen wegreissen, die sowieso nicht lange dauern können. – So wie ich gesellschaftliche Verbindungen einerseits für das Heiligste halte, so bin ich andererseits der Ansicht, dass sie teuflische Erfindung sind, und dass es besser wäre, wenn die Menschen auf der Welt kein Geld kennen würden, Mehlspeisen, Schuhe, Hüte, Beefsteaks, Pfannkuchen etc. Das ist schon die traurigste meiner Schlussfolgerungen, und ich weiss, dass auch Du dieser Meinung bist».70

Während er dies an seinen Geliebten schreibt, ist er «nicht angezogen», wie er betont. Und fügt sogleich die erotischsten Sätze seiner gesamten Korrespondenz an. Diese eindeutig homoerotische Stelle bietet einen kurzen, intimen Einblick in ihre Liebesbeziehung: Der hygienebewusste Frédéric möchte körperlich sauber sein, bevor Tytus ihn küsst. Aber die Träume, die er von ihm hat, die sind offenbar alles andere als sauber. So schickt er als Revanche für einen solch schmutzigen Traum eine eigene Inspiration für die Nacht zurück.

«Ich gehe mich waschen, küss’ mich jetzt nicht, denn ich habe mich noch nicht gewaschen. — Du? Auch wenn ich mich mit byzantinischen Ölen einreiben würde, würdest Du mich nicht küssen, wenn ich Dich nicht auf magnetische Art dazu zwingen würde. Es gibt irgendeine Kraft in der Natur. Heute wirst Du träumen, dass Du mich küsst. Ich muss es Dir für den widerwärtigen Traum heimzahlen, den Du mir heute Nacht heraufbeschwört hast.»71

Chopin wägt die unterschiedlichsten Möglichkeiten für seine Zukunft ab. In Erinnerung an die gemeinsame Zeit im Sommer bei Tytus spielt er sogar mit dem Gedanken, künftig bei ihm auf dem Land zu leben. In Warschau halte ihn keine Liebschaft, auch wenn das dort viele denken würden, schreibt er (seine gespielten Flirts haben offenbar die gewünschte Wirkung erzielt). Und eine wahre Liebe könne er durchaus noch ein paar Jahre länger verbergen.

Er werweisst, ob er mit Woyciechowski zusammen abreisen soll oder alleine, um ihn dann erst im Ausland zu treffen und dort in die Arme zu schliessen. Dies stellt er sich ungemein romantisch vor und erwartet davon nichts weniger als die vollkommene Vereinigung ihrer beider Herzen. Er sehnt sich nach diesem Moment, der «angenehmer als tausend einsame Tage» sein soll, in welchem «ein Herz mit dem zweiten in einer göttlichen Sprache spricht». Vielleicht würde er dann auch aussprechen, wovon er immer träume, was er überall vor Augen habe und immer höre, was ihm «die grösste Lust und den grössten Kummer» beschere, gesteht er Tytus. Und wenn alle Stricke reissen würden, dann müsse Woyciechowski ihn eben bei sich «als Schreiber» aufnehmen. Er würde sogar neben den Pferdeställen auf seinem Hof wohnen: «so gut bei Dir wie dieses Jahr». Chopin überlegt, was vor den Augen der Öffentlichkeit überhaupt möglich wäre und was nicht, was seinem Ruf schaden könnte. Aber:

«Ich weiss, dass ich Dich liebe, ich möchte, dass Du mich auch ständig und immer mehr liebst, und deshalb kritzle ich so viel. […] Die Sympathie, die ich für Dich habe, zwingt Dein Herz mit übernatürlichen Mitteln dazu, eine ähnliche Sympathie zu empfinden. Du bist nicht Herr deiner Gedanken, aber ich bin es, und ich lasse mich nicht so wegwerfen, so wie Bäume das Grün abschütteln, das ihnen Freude und Leben gibt. Bei mir ist es auch im Winter grün. Grün im Kopf, aber, bei Gott, man braucht sich über eine solche Vegetation nicht zu wundern, wenn im Herzen die grösste Hitze herrscht. Genug! Küss’ mich zum Schluss, für immer Dein […] Deine Briefe sind an meinem Herzen und in der Schleife.»72

Ein offensichtliches Liebesverhältnis zu einem Mann wäre zu dieser Zeit nicht möglich, es könnte in Kongresspolen einschneidende gesellschaftliche und wegen der Gesetzgebung auch strafrechtliche Konsequenzen haben.73 Das ist ihm sicherlich klar, aber trotzdem will er seine Beziehung zu Tytus weiter intensivieren. Dass ganz Europa in Aufruhr und Umbruch ist nach der Pariser Julirevolution kümmert ihn im Gegensatz zu seinem Vater wenig. Er ist entschlossen, bald wegzuziehen und probt nun bereits mit Orchester sein e-Moll Konzert für seine Dernière in Warschau. Seine Abfahrt danach stellt er sich triumphal vor: Mit gebündelten Notenblättern und der genannten Schleife an der Seele werde er die Stadt mit der Kutsche verlassen. Überall werden die Tränen der Fans kullern, imaginiert er, vom Blank-Palast bis zur ikonischen Zygmunt-Säule vor dem Königsschloss. Aber er werde nicht traurig sein, nur «wie ein kalter und trockener Stein lachen über diese armen Kinder».

Tytus würde er hingegen gerne trösten, versichert er. Aber tröstende «Medizin» werde es ohnehin erst in Wien geben. «Ich verstehe Dich, ich durchdringe Deinen Geist, und … umarmen wir uns, denn mehr kann man nicht sagen. […] Gib’ noch einen Kuss […] Verzeih’, dass ich so ein Schwein bin, unter uns gesagt».74 Chopin ist der Abschiedsschmerz der Warschauer:innen gleichgültig im Gegensatz zu seinem ausdrücklichen Mitgefühl für Tytus. Er möchte ihn sogar mehr als nur «umarmen», aber was er will, ist damals in der Öffentlichkeit unsagbar, geschweige denn schreibbar. Die Korrespondenz könnte ja irgendwo auf dem weiten Weg zwischen Poturzyn und Warschau von der Zensur bespitzelt werden. Er ist angesichts dessen offenbar selbst erstaunt über seine Ungeniertheit.

Von Tytus’ revolutionären Ambitionen und Aktivitäten ist im Vorfeld des alles verändernden Novemberaufstands verständlicherweise in diesen Briefen nie die Rede. Die politische Lage ist angespannt, die Armee des Zaren in Alarmbereitschaft aus Angst, die Revolutionen Frankreichs und Belgiens könnten auch die Polen inspirieren.75 Chopin skizziert im Vorfeld des Aufstandes aber das Lied Hulanka (Das Gelage) auf einen Text seines Freundes Stefan Witwicki, welches später zu einer Hymne der Aufständischen werden wird. Das Gedicht ist eines aus Witwickis Piosnki sieliskie, die kurz davor «Mit Erlaubnis der Regierungs-Zensur» publiziert werden durften. Frédéric vertont gleich noch vier weitere: Życzenie (Der Wunsch), Gdzie lubi? (Wo es ihm gefällt), Poseł (Der Bote) und Wojak (Der Krieger).76 Die Auswahl scheint seine momentane Gefühlslage sowie den sich anbahnenden Aufstand widerzuspiegeln.

Zum Orchesterkonzert, mit dem sich Chopin für immer von seiner Heimat verabschiedet, schafft es Woyciechowski leider nicht. Frédéric hat selbst das Programm zusammengestellt und nur um zu verhindern, dass keine «unglücklichen Klarinetten oder Fagotte» zwischen den Sätzen seines e-Moll Konzerts erklingen, wählt er zur Ergänzung der Uraufführung zwei Gesangsnummern, die seine Kolleginnen Gładkowska und Wołkówna beisteuern werden. Er wünschte bloss, Tytus wäre in diesem wichtigen Moment bei ihm. Er braucht ihn:

«Gib mir einen Kuss, liebster Geliebter, – ich bin überzeugt, dass Du mich noch liebst, und ich fürchte Dich immer so, wie ein, mein Tyrann – ich weiss nicht warum, aber ich fürchte mich vor Dir. Bei Gott, dass Du nur die Macht über mich hast. Du und … niemand sonst […] Bis zum Tode Dein»77

Damit, dass er seinen Geliebten mit einer Art Tyrann vergleicht, der die alleinige Macht über ihn habe, unterstreicht er dramatisch seine emotionale Abhängigkeit und sein Verlangen nach Tytus. Er ist ihm, und nur ihm, längst vollkommen verfallen und quasi hörig. Frédéric nennt ihn jetzt auch Aspan, also «Herr As». Die Tonart As-Dur liegt für Klavierspielende nicht nur ausgezeichnet in der Hand, sie ist allgemein eine der Lieblingstonarten des Komponisten. Seine Liebslings-Sonate von Beethoven ist diejenige in As-Dur op. 26, und er lässt später seine Schüler gerne die As-Dur Éxercice von Muzio Clementi spielen.78 Noch wichtiger aber scheint bei diesem Spitznamen, dass auch der langsame Satz des f-Moll Klavierkonzerts, das er ja «im Andenken» an Tytus komponiert hat, in As-Dur steht, und der Mittelteil in as-Moll.

Das Abschiedskonzert am 11. Oktober vor vollem Saal im Nationaltheater ist hervorragend gelaufen. Chopin hat für sein neues Paradestück, das bis heute zu den meistgespielten und beliebtesten Klavierkonzerten des Repertoires gehört, tosenden Applaus erhalten und sich am Ende vier Male verbeugen dürfen. Er ist auch weniger nervös gewesen als erwartet: «Ich sage Herrn As, dass ich überhaupt keine Angst hatte, ich habe gespielt, als wäre ich ich selbst, und es war gut. Es lief wie am Schnürchen auf dem Streicher-Flügel.» Er schickt Tytus wieder einen Kuss direkt auf die Lippen und denkt jetzt nur noch ans Packen und an die Abreise.79

Der Abschied von Polen und die Reise nach Wien

Die engsten Freunde Chopins veranstalten für ihn noch ein geselliges Abschiedsfest. Tytus kommt auch, die Männer musizieren und tanzen miteinander.

«Von den Kollegen waren zugegen: Konstanty Gaszyński, Fontana (der sehr geläufig Klavier spielte), Tytus Woyciechowski, Wiktor Chełmicki und ein auserlesener Kreis von unseren und Chopins Freunden […] und nun begannen Tafelreden und verschiedene Trinksprüche. […] Als wir uns vom Tisch erhoben und in den Salon gingen, setzte sich Julian Fontana ans Klavier und mit schönen Mazurkas und kecken ‹wyrwas› regte er alle zum Singen an. Es herrschte allgemeine Fröhlichkeit. Man begann zu improvisieren und sozusagen Verse aus dem Ärmel zu schütteln. […] dadurch aufgemuntert setzte sich Chopin ans Klavier, und unter seinen Fingern flossen damals so viele wunderschöne, nationale Melodien hervor, dass wir in manchen Momenten zitternden Herzens und tränenden Auges zuhörten. […] Nach dem Nachmittagstee, als die Stimmung stieg, begann der Schabernack, das Tanzen, solo oder einer mit einem anderen […] Wir gingen alle zusammen raus […] und sorgten mit unseren bizarren Verkleidungen für Gelächter bei den Passanten. […] und so gingen sie über die Krakowskie Przedmieście zum Krasiński-Palast, wo Chopin seine Wohnung hatte.»80

Chopin verlässt Kongresspolen am 2. November 1830 für immer, zunächst alleine. Die Abreise wird zu einem von der Öffentlichkeit und Presse beachteten Ereignis, und sein ehemaliger Kompositionslehrer Józef Elsner schreibt extra ein Abschiedslied. Er und ein paar Freunde des damals schon als Nationalhelden gefeierten Komponisten begleiten die Kutsche bis nach Wola westlich der Stadt und singen: «[W]enn du an der Donau, der Spree, dem Tiber oder der Seine bist, lass nach polnischer Sitte durch deine interessanten Klänge verkünden, was unsere Heimat liebt, die Mazurka und der Krakowiak.»81

In der Stadt Kalisz, an der damaligen Grenze Kongresspolens zu Preussen, macht Chopin Halt bei Dr. Adam Helbich, einem Freund der Familie, und wartet auf Woyciechowski.82 Dann reisen die beiden Liebenden zusammen mit der Kutsche weiter via Wrocław, wo sie am 6. November ankommen. Chopin berichtet seiner Familie und Jan Matuszyński von einigen Eindrücken dieser wiederum glücklichen und unbeschwerten gemeinsamen Zeit mit Tytus. «Sehr bequem und bei bestem Wetter» sind sie angekommen, steigen im Hotel Zur goldenen Gans ab und gehen gleich ins Theater, wo Wenzel Müllers Singspiel Der Alpenkönig gegeben wird. Am nächsten Tag besuchen sie eine Probe des örtlichen Orchesters, und dessen Dirigent Joseph Schnabel bittet Chopin natürlich ans Klavier, worauf er aus seinem e-Moll Konzert vorspielt und improvisiert. Jemand bemerkt zu seinem zarten Anschlag: «[W]as für ein leichtes Szpiel». Und Tytus hört derweil, wie ein anderer meint: «Er kann spielen, aber nicht komponieren.» Immerhin habe ein «Kenner» die formale Originalität seiner Werke erkannt und seine Musik somit am besten verstanden, findet Chopin. Die Umstehenden wundern sich ferner, dass Schnabel ihn öfters am Kinn streichelt, worüber Woyciechowski nur schmunzelt. Und später beim Essen «à table d’hôte» lernen die beiden noch einen aussergewöhnlich höflichen Mann «von sehr angenehmem Äusseren» kennen, welcher für sie ein Fiaker mietet, ihnen die schönsten Orte der Stadt zeigt und sie ins Konzert einlädt.83

Auf der Weiterreise in Dresden sieht Chopin den fast drei Dekaden älteren einheimischen Pianisten und Komponisten August Klengel wieder, den er bereits auf seiner Tournee im Vorjahr kennengelernt hat.84 Nun zeigt er ihm seine beiden Klavierkonzerte, worauf August attestiert, dass er sich zu einem richtigen Virtuosen entwickelt habe. Frédéric betont indessen: «Ich mochte ihn so sehr, als ob ich ihn schon seit dreissig Jahren kennen würde, und er zeigt mir auch viel Mitgefühl.»85 Auch den polnischen General Karol Kniaziewicz, der gerade in der Stadt ist, trifft Chopin, und am Abend bleibt Zeit für die Oper. Tytus und er schauen sich im Moretti-Theater Rossinis Tancredi an. Sie besuchen dann noch die Gemäldegalerie, die der an Malerei interessierte Frédéric besonders liebt: «[D]enn es gibt da Bilder, bei deren Anblick ich Musik zu hören meine.»86 Währenddessen werden in Warschau bereits präventiv Oppositionelle verhaftet und die Repressionen verschärft aus Angst vor einem Aufstand.87

Tytus’ und Frédérics fahren via Prag weiter88 und am Morgen des 23. November kommen sie in Wien an. Dort beziehen sie zuerst eine elegant eingerichtete Dreizimmerwohnung am Kohlmarkt. Chopin trifft den Beethoven-Schüler Carl Czerny, und der Klavierbauer Conrad Graf, bei dem er jeden Abend spielt, stellt ihm und Tytus einen Flügel zur Verfügung. Ein willkommenes Angebot, denn der Komponist geht sorgsam mit seinem Geld um und sammelt gleichzeitig karrieretechnisch hilfreiche Empfehlungsschreiben, denn nach wie vor plant er mit seinem Geliebten die für Junggesellen ihres Standes quasi obligate Kavalierstour nach Italien. Tytus hat wohl dafür 6000 Złoty bei einer Wiener Bank deponieren lassen. Auch in Österreichs Hauptstadt stehen Opernbesuche auf ihrem Programm: Daniel Aubers Fra Diavolo, Rossinis Guillaume Tell und Mozarts La clemenza di Tito. Sie ziehen dann um ins Goldene Lamm in der Leopoldstadt, in eine Wohnung «auf grossem Fusse», wie Tytus findet. Hier möchte sich Chopin auf ein mögliches Konzert vorbereiten, er hat es aber nicht eilig damit und will vor allem anständig bezahlt werden: «Gratis ist bereits vorbei, jetzt becal, bestio!».89

Das Männerpaar verbringt insgesamt zwei Wochen in Wien, und Chopin berichtet auch seinem «Äskulap», dem Medizin studierenden Jan Matuszyński begeistert davon; dieser hält sich gerade in der Stadt Radom auf. Vielleicht werde er sich in Wien sogar verlieben, schreibt Frédéric geziert, obwohl er ja längst in Tytus verliebt ist. An die Seinen denke er kaum, er schaue nur manchmal den Haarring an, den seine Schwester Ludwika für ihn als Andenken gebastelt hat. Seinen lieben Jan vermisst er indes und schickt ihm Küsschen. Tytus freue sich darüber und respektiere das, hält er fest.90

Am nebligen Abend des Montags, 29. November 1830, bricht nach dem Vorbild der Pariser Julirevolution in Warschau der Novemberaufstand aus. Die Polen wollen ihren unabhängigen Staat zurück und sich vom «Joch des Despotismus» befreien.91 Tytus hat sich ja bereits im Vorfeld in der Unabhängigkeitsbewegung engagiert, in der Zwischenzeit «Briefe von den Seinen» erhalten,92 und er will nun schnellstmöglich zurück nach Polen, um sich den mehr als 100 000 Aufständischen93 anzuschliessen und mitzukämpfen. Auch Überlegungen zur Zukunft seines Hofs in Poturzyn sind sicher ausschlaggebend für diese Entscheidung. Chopins engste Freunde Matuszyński, Fontana und Wodziński beteiligen sich ebenfalls an dieser polnischen Revolution.

Frédéric bespricht mit Tytus in der Nacht vor dessen Abreise, wie alles weitergehen soll.94 Für Chopin und seine Karriere kommt eine Rückreise nicht infrage. Er, der feingliedrige Klavierpoet, wäre nicht hilfreich im Kampf gegen die Russen, sondern höchst gefährdet. Tytus hält ihn denn auch davon ab, «sich im Novemberaufstand töten zu lassen».95 Der Komponist bleibt also allein und verzweifelt in Wien zurück, als Tytus am 7. Dezember losfährt in Richtung Warschau.96


[image: Hunderte Bewaffnete vor dem Arsenal, der Himmel ist wegen Bränden rot erleuchtet.]


Abb. 7:Der Sturm des Arsenals, Warschau 29.11.1830



Nach der Abreise seines «Friedens-Engels» bricht eine Welt für ihn zusammen; jetzt bereut er, seine Heimat verlassen zu haben. Zum Trost nimmt er manchmal die alten Briefe, ein Bild der Zygmunt-Säule oder den Haarring von Ludwika hervor. Die ganzen Wiener Dîners, Soiréen, Konzerte und Bälle langweilen ihn, alles ist ihm plötzlich «wehmütig, dumpf und düster». Er gibt zwar in der Öffentlichkeit vor, ruhig zu sein, «donnert» dafür umso heftiger zuhause für sich auf dem Klavier,97 lässt seinen Gefühlen freien Lauf. Die Musik ist auch in dieser Situation sein Ventil. Er macht zwar inspirierende neue Musikerbekanntschaften, lernt etwa den böhmischen Geigenvirtuosen Josef Slavík und den Komponisten Anton Diabelli kennen. In Gedanken ist er aber bei Woyciechowski, fleht via seine Familie um ein Lebenszeichen oder um einen Brief von Tytus. Er lässt auch Fontana und Matuszyński grüssen,98 wenngleich er nicht genau weiss, wo sie gerade stationiert sind oder kämpfen.

Seinem Geliebten schreibt er einen «Kärtchen» zu dessen Namenstag am 4.1.183199 und legt es dem Weihnachtsbrief an Jan bei.100 Und wenig später wohl noch einen ausführlicheren Brief. Denn er erkundigt sich in einem Weiteren an Matuszyński, worin er sich seinen heftigen Trennungsschmerz und seine Sorgen um die kämpfenden Freunde von der Seele schreibt:

«Hast Du den Brief abgeholt? Übergeben? […] in meiner Seele quält mich eine schlimme Vorahnung, während ich das hier schreibe. Es scheint mir, dass es ein Traum ist, ein Rauschzustand, dass ich bei Euch bin, und dass ich das, was ich höre, nur träume. […] Deine oder Tytus’ Stimme würden mich aus diesem leblosen Erstarrungszustand zu mir kommen lassen. Leben, sterben, heute kommt mir alles gleichgültig vor.»101

Woyciechowski dient inmitten des eisigen polnischen Winters in führender Position, ab Februar 1831 hoch zu Ross als Leutnant in der Kavallerie-Ehrengarde. Er unterstützt den Aufstand auch finanziell, enorm grosszügig mit 100 000 Złoty.102 Für seinen Einsatz wird er ein paar Monate später mit dem höchsten polnischen Militärverdienstorden ausgezeichnet, dem Goldenen Kreuz der Virtuti Militari, und schliesslich zum Feldadjutanten ernannt.103

Chopins Odyssee nach Paris

Während der Geliebte und die Freunde zuhause an der Front kämpfen, muss Chopin mehr als ein halbes Jahr in Wien ausharren, bis er seinen Pass für die Weiterreise nach Paris bekommt. Er trifft alte Bekannte wie die beiden Pianisten-Komponisten Václav Würfel und Johann Nepomuk Hummel, und lernt unter anderem den berühmten Klaviervirtuosen Sigismund Thalberg und den Naturwissenschaftler Norbert Kumelski kennen. Mit diesem Junggesellen und dem Pianisten Leopold Czapek lenkt er sich mit Ausflügen in den Wienerwald sowie auf den Leopolds- und Kahlenberg ab.104 Auch das Grün im Prater scheint ihm gut zu tun, aber die vielen Leute dort interessieren ihn überhaupt nicht, und zurück in der Wohnung fühlt er wieder nur Traurigkeit.105 Er vertont weitere Witwicki-Gedichte106 und wählt dafür wohl nicht zufällig Texte wie das tieftraurige Smutna Rzeka (Trauriger Fluss) oder Narzeczony (Der Verlobte). Letzteres beginnt im Klavierpart aufgewühlt, wie nach Tonalität suchend.

Czapek schreibt ein paar Worte in Chopins Stammbuch: «Une réminiscence – gleiche Sehnsucht, gleiches Verlangen hat unsere Herzen befangen; mein Liebes, vergessen Sie mich nicht». Auch Kumelski und Seweryn Gałęzowski, der später in Julian Fontanas Leben eine wichtige Rolle spielen wird, verewigen sich darin.107 Trotz dieser herzlichen Männergesellschaft, trotz Konzerten und hochkarätigen Opernvorstellungen denkt er aber stets an Tytus und die anderen. Er bedauert, dass Woyciechowski den «zweiten Paganini» Slavík nicht hören und kennenlernen konnte, und seine Sehnsucht geht soweit, dass er in der Stadt oft Männern nachrennt, die ihn an seinen Geliebten oder an Jan erinnern.108

Nur ein einziges Mal tritt er in den ganzen Monaten in Wien öffentlich auf, im Kärntnerthortheater wie zwei Jahre zuvor, jetzt mit seinem e-Moll Konzert.109 Nachdem er endlich seinen Pass erhalten hat, verlässt er die Hauptstadt gemeinsam mit Kumelski am 20. Juli 1831. Sie reisen über Linz, Ischl und Salzburg bis nach München, wo sie, wie die Polizei vermerkt, an der Brienner Strasse direkt am Odeonsplatz unterkommen.110 Während des einmonatigen Aufenthalts in der Hauptstadt des Königreichs Bayern inklusive eines Auftritts mit seinem e-Moll Konzert und der Fantasie op. 13 im Philharmonischen Verein111 ergibt sich für den Komponisten ein weiteres Wiedersehen mit August Klengel. Dieser verspricht im Stammbuch von «Fritzerle» nun «eine ewig treue Freundschaft» und schreibt ihm noch eine kleine Komposition hinein: ein Lied in As-Dur mit dem Titel Gute Nacht.112

Chopin fährt dann durch das Königreich Württemberg alleine weiter Richtung Frankreich. In Stuttgart hält er seine herzzerreissende Angst um Tytus fest, als der Novemberaufstand Anfang September 1831 endgültig von den Russen niedergeschlagen wird. Die Behörden registrieren, dass er im «Gasthof zum Waldhorn» am Postplatz113 nächtigt, und dort in seinem Zimmer schreibt er seine finsteren Gedanken mit Bleistift auf ein Blatt Papier. Vermutlich verewigt er seine Gefühle auch musikalisch in Form der nun fertigkomponierten, berühmten Revolutionsetüde c-Moll:114

«Merkwürdige Sache! Das Bett, auf das ich mich lege, hat vielleicht schon mehreren Sterbenden gedient, und das widert mich heute nicht an! Vielleicht hat sich schon mehr als ein Kadaver lange darauf ausgeruht? – Und warum sollte ein Kadaver schlechter sein als ich? – Ein Kadaver weiss auch nichts über den Vater, die Mutter, die Schwestern, über Tytus! Ein Leichnam hat auch keine Geliebte! […] Es muss für eine Leiche so sein, wie es für mich war, als ich mit dem Weinen aufhörte. – Es war eine Art momentaner Tod meiner Gefühle […] Ach, mein Leid lässt sich nicht beschreiben […] Sie haben die Stadt niedergebrannt!! – Ach, warum kann ich nicht wenigstens einen Moskowiter töten! Oh Tytus – Tytus!»115

In Württembergs Hauptstadt lernt Chopin immerhin weitere interessante Persönlichkeiten kennen wie den gleichaltrigen Stuttgarter Pianisten und späteren Geliebten des jungen Robert Schumann:116 Ludwig Schuncke.117 Über Schunckes Begegnung mit Chopin sind bisher keine Details bekannt, aber sie dürfte doch ziemlich intensiv gewesen sein, denn Ludwig wird ihm später eines seiner erfolgreichsten Stücke widmen, das Capriccio e-Moll op. 10: «à son ami Frédéric Chopin».118

Am 5. Oktober 1831 erreicht Chopin schliesslich Paris,119 wie vor und nach ihm tausende polnische Emigranten. Frankreich und dessen Hauptstadt sind zum Zentrum der Wielka Emigracja geworden, Paris ist mit gut 750 000 Einwohnern120 rund sechsmal bevölkerungsreicher als Warschau und nach London die damals zweitgrösste Stadt Europas. Frédéric ist erstaunt, wie viele seiner Landsleute bereits da sind, und er berichtet seinem in der Zwischenzeit erkrankten Reisegefährten Kumelski begeistert von der Pracht und Tugend, wie auch von der «grössten Versautheit und Lasterhaftigkeit» der Stadt. Es habe viel Schlamm in den Strassen, viel Geschrei und Kutschengeratter, aber niemand interessiere sich für den Lebensstil des anderen. Er erlebt eine neue Freiheit, ja eine offensichtliche sexuelle Freizügigkeit. Überall sehe man Informationsplakate über Geschlechtskrankheiten, es gäbe viele Mädchen, die einem hinterherlaufen, und männliche Eroberer, «Hasdrubals», aber er könne die «verbotene Frucht» noch nicht kosten.121 Chopin hat sich auf der Reise wohl selbst etwas eingefangen, und welche Art von Versuchung er hier genau meint, lässt er vorsichtshalber offen. Sein erster Kontakt in Paris ist jedenfalls ein Mitarbeiter des Klavierbauers Pleyel, Édouard Herbault.122

Tytus ist im Kampf verwundet worden, glücklicherweise gehört er aber nicht zu den rund 40 000 polnischen Todesopfern, die der Novemberaufstand gefordert hat.123 Es verschlägt ihn nach der gescheiterten Revolution ins Königreich Sachsen, genauso wie seinen Freund Dr. Filip Kincel, der ebenfalls geflohen und bereits seit Ende Juni 1831 in Dresden im Exil ist.124 Woyciechowski kommt dort am 8. November an, steigt vorerst im Hotel Goldener Engel ab125 und bleibt dann fast ein ganzes Jahr im Elbflorenz.126 Seine Halbschwester Antonina lebt mittlerweile auch dort.127 Ob er die nächsten Monate bei ihr wohnt, bei Kincel oder woanders, ist nicht bekannt. Im damaligen Adressverzeichnis ist er nicht eigens vermerkt. Auch sonst weiss man bislang nichts über diese Zwischenstation, den längsten Auslandsaufenthalt von Tytus: Wie er sich von seiner Verletzung erholt, was er sonst dort tut, wie er aus der Ferne seinen Hof in Poturzyn weiterführt, ob er zwischendurch hinfährt und ob es doch zum langersehnten Treffen mit Chopin kommt. Der Komponist wird aber später, im Sommer 1835 in Karlsbad Kincel treffen und anschliessend ein paar Tage bei ihm in Dresden unterkommen.128

Ein Lebenszeichen von Tytus erreicht Chopin in Paris Anfang Dezember 1831. Er ist erleichtert und lebt förmlich auf. Bis anhin hat er nur indirekt von seiner Familie und Konstanty Pruszak, und bloss schwer deutbare (weil vielleicht vorsichtshalber kodierte) Informationen über ihn erhalten. Dank Antoni Wodziński, der inzwischen auch in Paris angekommen ist, hat er aber Woyciechowskis aktuelle Adresse in Dresden. Tytus berichtet ihm von den vergangenen Monaten im Kampf, und dass er verletzt worden ist. Frédéric antwortet voller Freude über dieses Zeichen, voller Sehnsucht und Besorgnis, aber auch mit Hoffnung. Ein Jahr ist vergangen seit ihrem nächtlichen Gespräch vor Woyciechowskis unvermittelter Abreise aus Wien und ihrer Trennung. Es gibt viel zu erzählen, es ist Chopins längster der bisher bekannten Briefe an ihn. «Paris ist alles, was Du willst», schreibt er. Jeder könne hier tun und lassen, wie es ihm beliebt, niemand schere sich darum. Chopin hat schnell Anschluss in der Musikwelt gefunden und bereits die führenden Komponisten und Interpreten kennengelernt: Gioachino Rossini, dessen Opern er bereits in Warschau gesehen hat, Luigi Cherubini oder Ferdinando Paër, sowie die angesagtesten Klaviermeister: «Ich weiss nicht, ob es irgendwo mehr Pianisten gibt als in Paris, – ich weiss nicht, ob es irgendwo mehr Esel und mehr Virtuosen gibt als hier.»

Das Spiel des hübschen Österreichers Friedrich Kalkbrenner – später sein Nachbar am Square d’Orléans – hat es ihm am meisten angetan. Dieser wird zu seinem pianistischen Vorbild. «Wenn Paganini die Perfektion ist, ist Kalkbrenner seine Parallele, wenn auch ganz anderer Art.» Chopin rühmt dessen Ruhe, dessen bezaubernden Anschlag, die Ebenmässigkeit und Meisterschaft in jeder Note. Andere Grössen wie Henri Herz, Ludwig Schunckes Cousin Carl, Franz Liszt oder Ferdinand Hiller seien «Nullen» dagegen. Kalkbrenner zertrample sie wie ein Riese mit seinem Können. Er trifft das pianistische Idol täglich und überlegt, sich bei ihm weiterzubilden; verwirft den Gedanken aber, als Friedrich eine Ausbildungsdauer von drei Jahren vorschlägt, das wäre dann doch zu lange. Auch von den französischen Instrumenten ist Chopin begeistert, besonders diejenigen von Pleyel: Sie seien das «non plus ultra». Er plant sein Debütkonzert und wird sich dem Pariser Publikum mit seinem e-Moll Konzert sowie den Tytus gewidmeten Variationen präsentieren. Er erzählt seinem «liebsten Leben» ausserdem von den starbesetzten Opernproduktionen in Frankreichs Hauptstadt: von der Mezzosopranistin Maria Malibran als Desdemona in Rossinis Otello, «Ein Wunder!»; von den Tenören Giovanni Battista Rubini und Adolphe Nourrit sowie der Sopranistin Wilhelmine Schröder-Devrient, später Richard Wagners Lieblingssängerin. Die Uraufführung von Giacomo Meyerbeers fantastischem Robert le diable wird dann nicht nur für den ebenfalls anwesenden Maler Eugène Delacroix zu einem wichtigen Ereignis: Dessen Teilnahme an der diplomatischen Mission nach Marokko wird an diesem Abend aufgegleist. Chopin begeistert diese Grand Opéra mit ihren Geisterchören derart, dass er mit seinem neuen Cellistenfreund und späteren «Chérissime» Auguste Franchomme darüber ein grosses Potpourri-Duo komponiert. An alledem lässt er Tytus teilhaben und erzählt auch von alten Bekannten aus Polen, wie etwa den Wodziński-Brüdern Antoni und Feliks, mit welchen er oft zusammen ist. Auch sie erwarten Tytus in Paris, sicherlich aber nicht so dringlich wie er selbst: «Schreib’ mir, um Himmels – oder komm’, Dein bis zum Tode, und vielleicht bald […] ich würde Dich nur manchmal wollen, weil ich nur mit Mühe nicht verrückt werde vor Sehnsucht, besonders wenn es regnet. […] Liebe mich.»129


[image: Zeitungsausschnitt in Fraktur-Schrift mit den angekommenen Hotelgästen.]


Abb. 8:Dresdener Anzeiger, 10.11.1831: Tytus Woyciechowskis Ankunft im «Goldenen Engel»



Chopin liebt Woyciechowski immer noch und sehnt sich expressis verbis wahnsinnig nach ihm. Tytus schreibt umgehend zurück, den längsten Brief, den er ihm geschickt hat bisher. Frédéric zählt genau nach: «4 Seiten und 37 Zeilen», das habe er «gebraucht – sehr gebraucht», antwortet er. Aber ein Blick von ihm wäre ihm noch lieber als 10 Briefe, denn so könnte er ihn besser «in seinem Herzen bewahren». Er gratuliert ihm nun also bereits zum zweiten Mal in Folge aus dem Ausland zum Namenstag, wie schon ein Jahr zuvor mit dem Kärtchen. Und die beiden Männer planen offenbar trotz der Distanz und politischen Widrigkeiten ein Wiedersehen, die Hoffnung besteht: «[W]ir sehen uns später, und vielleicht auch gar nicht». Emotional fühlt Chopin sich trotz seines bereits grossen Bekannten- und Freundeskreises in Paris isoliert und hat (noch) niemanden, dem er sich so öffnen kann wie gegenüber Tytus.

Soziale Ungerechtigkeit, Repression und Armut herrschen auch während der Julimonarchie in Paris. «Wenig Geld kursiert», und die «Unterschicht ist völlig aufgebracht» über den «Dummkopf» König Louis-Philippe I., so schildert Frédéric die Situation vor Ort. Er selbst ist in der Lebensrealität der allermeisten Musiker angekommen und realisiert, dass er entweder regelmässig auftreten oder viel unterrichten muss, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Aber offenbar mag er auch Letzteres nicht allzu sehr, es geht ihm bereits jetzt auf die Nerven. Später wird er seinen Broterwerb nicht ganz unzynisch als seine «Mühle» bezeichnen. Er wünschte, Tytus wäre bei ihm am Boulevard Poissonnière, unweit des Conservatoire und der Salons Pleyel, in seiner Wohnung im 4. Stock mit der schönen Aussicht vom Balkon auf die Boulevards.

«Ich hätte dich gerne hier – Du glaubst nicht, wie traurig ich hier bin, dass ich mich mit niemandem aussprechen kann. Du weisst, wie einfach ich Bekanntschaften mache […] aber ich kann mit niemandem zusammen seufzen. — Was meine Gefühle anbelangt, bin ich immer in Synkopen mit den anderen. Deshalb quäle ich mich […] In diesem Augenblick, in dem ich einen Ball beschreiben möchte, wo mich eine Gottheit mit Rose im schwarzen Haar begeistert hat – erhalte ich Deinen Brief. Alles Moderne weicht mir aus dem Kopf — ich bewege mich noch näher zu Dir hin, nehme Dich an die Hand und weine. […] Nach aussen bin ich fröhlich, besonders unter den Meinen (die Meinen nenne ich die Polen) – aber im Inneren bringt mich etwas um – irgendeine Vorahnung, Unruhen, Träume oder Schlaflosigkeit – Sehnsucht – Gleichgültigkeit – Lebenslust, und in einem Moment Todeslust – ein süsser Frieden, eine Erstarrung, Bewusstlosigkeit des Geistes, und manchmal plagt mich eine präzise Erinnerung. Es ist mir sauer, bitter, salzig, eine scheussliche Gefühlsmischung schüttelt mich! Dümmer als je. Mein Leben – vergib’ mir. […] Schreib’, erbarme Dich.»130

Chopin bleibt während seiner achtzehn Jahre in Paris durchgängig in Kontakt mit Woyciechowski, und seine sämtlich verschwundenen Briefe an ihn aus dieser langen Zeit dürften in puncto Umfang, Gehalt und Zärtlichkeit ihren Vorgängern nicht nachstehen.

Er schliesst schnell Freundschaften, lernt andere Männer kennen, lässt sich treiben, verliert sich gerne in den Salons oder im Nachtleben, vielleicht auch um sich abzulenken. Er lebt seine neue Freiheit aus, denn in Paris kann ja jeder machen was und wie er will. Der jetzt 22-jährige Komponist ist ein junger Mann mit Bedürfnissen, braucht, mag, und sucht, wie er ja selbst so oft geschrieben hat und weiterhin schreibt, Zärtlichkeit und körperliche Nähe mit Männern. Er findet Gefallen an den langen Salonabenden bis spät in die Nacht, verkehrt auch in jenen der polnischen Diaspora mit Berühmtheiten wie dem Nationalbarden Juliusz Słowacki. Chopin ist dem Alkohol nicht abgeneigt und setzt sich gegebenenfalls betrunken um 2 Uhr morgens noch ans Klavier.

«Cezary [Plater] […] lud uns zu einem Künstlerabend zu sich nach Hause ein; es war ein Abend nur für Männer. Chopin, der berühmte Pianist, spielte für uns, […] wir tranken viel Champagner. […] bei solchen Abenden spielen zuerst die Musiker, dann zeichnen die Maler an den Tischchen Karikaturen und nutzen dafür oft die Gesichter der anwesenden Gelehrten. Die Reisenden erzählen von ihren Reisen, die Gelehrten von ihren Entdeckungen usw. […] Einige Tage später fand bei [Józef] Straszewicz ein zweiter solcher Abend statt, am Ende betrank sich Chopin und improvisierte wunderschöne Stücke auf dem Klavier.»131

Tytus’ Rückkehr von Dresden nach Poturzyn

Im Herbst 1832 kehrt Woyciechowski nach einem Jahr in Dresden zurück, zunächst für einige Zeit nach Warschau und dann auf seinen Hof in Poturzyn.132 Wahrscheinlich im Jahr 1833 komponiert er eine beschwingte Mazurka mit dem Titel Erinnerung an Lemberg. Das Stück steht in B-Dur, in derselben Tonart wie die ihm gewidmeten Variationen. Wem er dieses kurze Stück zueignet, ist nicht bekannt, der Verbleib des Autografs ebenso wenig. An Chopins Musiksprache können in Tytus’ kurzer Mazurka die chromatischen Durchgänge erinnern, die er gelegentlich einstreut.133

Chopin versucht immer wieder, Woyciechowski wiederzusehen, und er bekräftigt gegenüber seiner Schwester noch im Jahr 1833, dass seine Liebelei in Polen sei.134 Auch Tytus will ihn wiedersehen: «[Er] hat mir geschrieben, ich solle mit ihm nach Deutschland hinunterfahren. Ich hatte im Winter wieder eine Grippe, und sie schicken mich nach Ems.»135 Ob es zu dieser gemeinsamen Reise im Jahr 1837 gekommen ist, weiss man bis heute nicht. Es wäre aber durchaus möglich, denn Chopin spielt zumindest mit dem Gedanken, nach seinem Kurztrip nach London einen Abstecher nach Holland und Deutschland zu machen.136 Selbstverständlich ist es damals im 19. Jahrhundert auf dem Lande keine Option, Homosexualität offen auszuleben – auch nicht für einen einflussreichen Grossgrundbesitzer wie Tytus. Liebe zwischen Männern steht in Polen unter Strafe, ganz zu schweigen von der gesellschaftlichen Stigmatisierung. Welche Auswirkungen ein Outing damals haben kann, erlebt die Öffentlichkeit am drastischen Beispiel des Chopin-Freundes Astolphe de Custine mit, in England droht gar noch die Hinrichtung (siehe S. 99). Gut sieben Jahre nach dem Abschied von Chopin in Wien ehelicht der mittlerweile 29-jährige Woyciechowski schliesslich am 25. Februar 1838 die sechs Jahre jüngere Alojza Poletyło, die Schwester seines und Chopins alten Schulfreundes Leopold, den die beiden Männer damals auf ihren Spaziergängen in der Piaristen-Schule besucht haben. Leopold unterschreibt auch die Hochzeitsurkunde mit. Über Gefühle Tytus’ zu Alojza ist nichts überliefert. Er heiratet sich somit in die reichste Familie der Region ein, welche dort 17 Dörfer besitzt, vergrössert seinen Einfluss und stärkt seine Position.137 Wie er Chopin seine Heirat beigebracht hat, weiss man nicht. Aber die Nachricht dürfte den Komponisten schwer getroffen haben. In dieser Zeit komponiert er übrigens seinen berühmten Trauermarsch in b-Moll,138 der düsteren Schwestertonart von B-Dur. Wer weiss, ob diese finstere Eingebung etwas mit der Neuigkeit von seinem Ideal zu tun hat. Denn jetzt ist klar, dass eine gemeinsame Zukunft für die beiden Männer kaum noch Realität werden kann.

Woyciechowski erhält von Alojzas Familie auch eine Mitgift von 100 000 Złoty, und gut neun Monate später kommt ihr erster Sohn zur Welt: Józef.139 Chopin darf zu dieser Zeit mit der alleinerziehenden George Sand auf eine Winterreise nach Mallorca, welche er nur knapp überlebt. Seine fünf Briefe aus Südeuropa an die Eltern sind verschollen,140 vielleicht enthielten auch sie Grüsse oder Zusätze an Tytus. Dieser schreibt Chopin jedenfalls von seinen familiären Neuigkeiten, worauf der Komponist bloss lakonisch bemerkt: «Er tut mir leid». Immerhin soll ein allfälliger zweiter Sohn gleich heissen wie er, Fryderyk. Woyciechowski hat ihm ferner empfohlen, ein Oratorium zu komponieren: Ausgerechnet er, der Klavierkomponist, soll ein geistliches Werk für Solisten, Chor und Orchester schreiben? Chopin findet das derart abwegig, dass er ihm postwendend rät, selbst etwas Geistliches zu schaffen und anstatt einer Zuckerfabrik ein «Kamaldulenser- oder Dominikanerinnen»-Kloster zu gründen. Aber trotz dieser eigenartigen Vorstellungen liebt er ihn immer noch «wie im Lyzeum».141

Chopin wollte Tytus eigentlich auch noch die berühmte Polonaise A-Dur widmen. Die sogenannte «Militär-Polonaise», für viele Polen eine Art zweite, inoffizielle Nationalhymne. Er hat bereits dessen Namen auf das Titelblatt geschrieben, ändert aber jetzt seine Meinung, streicht die Widmung an Woyciechowski durch und eignet das Stück dem getreuen Julian Fontana zu, mit dem er unterdessen zwei Jahre zusammengelebt hat.142 Tytus fährt derweil regelmässig nach Warschau wegen beruflicher Termine, etwa zu landwirtschaftlichen Veranstaltungen wie der Wollmesse.143 Dort schaut er nach wie vor regelmässig bei Familie Chopin vorbei, unter anderem anlässlich einer Geburtstagsfeier des Vaters. Die Eltern und Schwestern berichten dann jeweils nach Paris, wie es Tytus geht, dass er sich 1841 wegen eines Knötchens im Brustbereich im bayerischen Greifenberg am Ammersee behandeln lassen will, oder dass er irgendein Problem mit der Hand hat. Sie richten auch Grüsse aus sowie das Versprechen, dass Frédéric bald Post von Woyciechowski bekommen wird. Chopin lässt ihm im Gegenzug regelmässig indirekt über seine Familie Briefe und Umarmungen zukommen, erfragt Neuigkeiten von ihm und plant weiterhin, ihn zu treffen.144

Während Frédéric in Paris unterrichtet, komponiert und sein umtriebiges Leben in den höchsten gesellschaftlichen und kulturellen Kreisen führt, umgeben von diversen attraktiven Männern, wie auch im Kreise des Marquis’ de Custine und der Künstler:innen-Familie George Sands, vergrössert sich in Poturzyn Tytus’ leibliche Familie. Insgesamt vier Kinder werden es schliesslich, aber den zweiten Sohn nennt er entgegen seiner Ankündigung nicht Fryderyk.145 Wenigstens kommt Woyciechowskis Schwager auf dem Weg nach Italien im Dezember 1845 einmal bei Chopin in Paris vorbei, und selbstverständlich sprechen sie viel über Tytus.146 Der Komponist hofft auch 1847 noch, ihn wiederzusehen und Zeit mit ihm in Paris oder allenfalls in Dresden zu verbringen, denn er weiss, dass Tytus manchmal beruflich ins Ausland muss.147



[image: Durchgestrichener Name Woyciechowskis auf dem Titelblatt der Polonaise.]


Abb. 9:Polonaise A-Dur op. 40,1: «2 Polonaise pour le piano dediée à M. Tytus Woyciechowski son ami Jules Fontana par Chopin»



Woyciechowski erfährt wohl über seinen Halbbruder Karol oder über die Schwestern Chopins von dessen Künstlerfreundschaft mit der über die Landesgrenzen hinaus berühmt-berüchtigten Romancière George Sand und ist ziemlich entsetzt: «Es wäre nicht nötig gewesen, Frédéric davon abzuhalten, sich im Warschauer Aufstand töten zu lassen, damit er [später] in die Klauen von George Sand gerät.»148 Ähnlich negativ und vernichtend denken übrigens auch Wojciech Grzymała und Custine über Sands Einfluss auf den Komponisten.149

Der erfolgreiche Bauer

Tytus ist jetzt längst ein wegweisender Landwirt. Auf seinem Hof in Poturzyn hat er 1840 nicht nur die erste Zuckerfabrik der Region Lubelszczyzna eröffnet, eine der ersten des ganzen Landes, sondern auch die Fruchtfolge eingeführt, das abwechselnde Bepflanzen der Felder zur nachhaltigen Ertragssteigerung und gleichzeitigen Bodenschonung. Diese Technik sowie seine Art des Anbaus und der Verarbeitung von Zucker sind beispielhaft für andere Landwirtschaftsbetriebe in der Region.150 Als führender Bauer und Unternehmer in diesen Fachbereichen publiziert er im Mai 1847 unter anderem den vielbeachteten Artikel Aufruf an die Eigentümer von Zuckerrübenfabriken und regt damit alle Zuckerbauern des Landes an, sich zusammenzuschliessen und sich bei regelmässigen Treffen auszutauschen.151 Erstmals geschieht dies an der Wollmesse vom 17. Juni 1847 in Warschau, und dieses von Tytus initiierte Zuckerproduktionstreffen gibt es bis heute.152 Am Ende jenes Jahres verzeichnet Woyciechowski den beachtlichen Ertrag von rund 790 Tonnen Zuckerrüben, wovon 80 % aus eigener Produktion.153

Im Essay Über den Bauernkreditfonds auf den Gütern Poturzyn etabliert Tytus ausserdem seine schon recht weit ausgearbeitete Idee einer sozialen Kreditgenossenschaft. Er spricht sich darin auch für eine menschlichere und wertschätzendere Behandlung der Arbeiter durch die Gutsherren aus und erläutert die Vorteile, die sich daraus ergeben.154 Mit einem langen agronomischen Artikel in den Landwirtschafts-Jahrbüchern erklärt er die Krankheiten von Kartoffeln. Hinter dem harmlos anmutenden Titel Bemerkungen zur Kartoffelkrankheit verbirgt sich eine veritable kleine Kulturgeschichte der Kartoffelpathologie. Um die Pflanzen vor Befall durch Schädlinge zu schützen und die hygienischen Bedingungen zu verbessern, rät Tytus, das Saatgut regelmässig zu erneuern und Kartoffeln nicht zu häufig auf demselben Boden anzubauen. Stattdessen empfiehlt er, Abwechslung in einer «vernünftigen Fruchtfolge» und erweist sich damit auch hier als innovativ, nachhaltig und vorausdenkend.155 Das Geschäft läuft gut, und so kann er sein Haus und sein Landgut weiter verschönern: Eine Orangerie kommt dazu und ein Park mit Weihern.156 Währenddessen bricht in Frankreich im Februar 1848 die nächste Revolution aus, und der immer mehr von seiner Krankheit und seinem Lebenswandel gezeichnete Chopin wird von seiner Schülerin Jane Stirling auf eine siebenmonatige Reise nach England mitgenommen, damit er dort zumindest etwas Geld verdienen kann, nachdem ihm seine zahlungskräftige Klientel aufgrund der Unruhen weggebrochen ist.

Woyciechowski plant im Jahr 1849, den nun sterbenskranken Chopin endlich noch einmal zu treffen. Er schreibt ihm, fährt Anfang August zuerst nach Karlsbad zur Kur, alleine, ohne Frau und Kinder, und später will er weiter bis an die belgische Küste. Der Komponist nimmt alle Kraft zusammen und antwortet ihm mit zwei leidenschaftlichen Briefen, seinen allerletzten auf Polnisch. Er will ihn unbedingt sehen, denn Tytus’ Anwesenheit wäre für ihn «mehr wert als jede Medizin».157

Woyciechowski bleibt einen Monat in Karlsbad und fährt Anfang September weiter in den Kurort Oostende.158 Nach Paris könnte er mit seinem von der Obermacht Russland ausgestellten Pass nur mit einer Spezialbewilligung reisen. Chopin bemüht sich noch so gut, wie er in seinem Zustand kann, eine Genehmigung für ihn zu organisieren. Denn seinen geliebten Tytus alternativ in Valenciennes an der Grenze zu treffen wäre für den Komponisten körperlich nicht mehr machbar; dort entwickelt sich gerade eine Zuckerindustrie, und Woyciechowski muss wahrscheinlich aus beruflichen Gründen hinfahren. Chopins sehnlicher Wunsch nach einer letzten Zeit völligen gemeinsamen Glückes, hat sich somit wohl leider nicht erfüllt.

«Ich wollte schon mit der Eisenbahn über die Grenze nach Valenciennes fahren, um Dich zu umarmen, aber […] die Ärzte erlauben es mir nicht, Paris zu verlassen. […] Es ist meine Schuld, dass ich krank bin, denn sonst wäre ich irgendwo nach Belgien zu Dir gefahren. Vielleicht kannst Du auch hierherkommen. Ich bin nicht egoistisch genug, um Dich für mich alleine zu wollen; da ich schwach bin, hättest du einige Stunden Langeweile und Enttäuschung, gemischt mit einigen Stunden Freude und guten Erinnerungen; ich wünschte jedoch, dass die Zeit, die wir zusammen verbringen, eine Zeit völligen Glückes wäre. Für immer Dein, Frédéric».159

Chopin stirbt am 17. Oktober 1849 schliesslich in den Armen seines Lieblingsschülers Adolf Gutmann und in Anwesenheit seiner Schwester Ludwika, Wojciech Grzymałas und anderen. Die jahrzehntelange Liebesgeschichte des polnischen Nationalkomponisten, die wichtigste in Chopins Leben, endet tragisch und wohl ohne eine letzte Umarmung mit diesem Geliebten, ohne einen letzten Kuss. Doch selbst nach dem Tod des Komponisten bestätigt Frédérics Umfeld, wie wichtig Tytus für ihn bis zuletzt gewesen ist. Jane Stirling etwa schreibt, dass Frédéric ihr oft von Woyciechowski erzählt und ihn als jemanden beschrieben habe, der ihn selbst nach Jahren der Trennung immer noch verstand. Bei einer Gelegenheit, so habe ihr Chopin erzählt, hätten die beiden Männer das gleiche Urteil über eine Person gefällt und dies mit denselben Worten ausgedrückt, während der eine in Paris und der andere in Warschau war.160

Woyciechowskis Mitarbeit an der Publikation der Lieder op. 74

Für Tytus geht das Leben weiter: Er engagiert sich für soziale Projekte, spendet im Jahr 1849 zum Beispiel Geld für den Bau eines Spitals in Hrubieszów. 1854 erweitert er die Zuckerfabrik um eine Raffinerie und zählt zu dieser Zeit mehr als 100 Mitarbeiter. Er arbeitet ab dann auch regelmässig für die Landwirtschafts-Jahrbücher Roczniki Gospodarstwa Krajowego. 1857 gehört er zu den Mitgründern der Landwirtschaftlichen Gesellschaft Towarzystwo Rolnicze, der ersten Nichtregierungsorganisation, die in Kongresspolen tätig ist und nicht der Kontrolle der zaristischen Behörden unterliegt.161

Im selben Jahr reist er nach Paris, um Fontana in Absprache mit Chopins jüngerer Schwester Izabella bei der Publikation von Chopins bisher unveröffentlichten Liedern zu unterstützen. Julian ist im Begriff, nach Kuba zu reisen, um sich einen Teil des Vermögens seiner inzwischen verstorbenen Ehefrau sowie das Sorgerecht für seinen Sohn zu erkämpfen (siehe S. 202 f.). Tytus schreibt sogar einen Brief in fehlerfreiem Französisch an den Berliner Schlesinger-Verlag, bietet sich als Übersetzter und Korrektor für die Liedtexte an und unterstreicht die Bedeutung der Kompositionen, den «glorreichen Namen des Autors und die wahre Schönheit der Melodien». Er werde eine wörtliche Übersetzung der Liedtexte liefern und den Probedruck höchstpersönlich und «so oft wie nötig» korrigieren. Wie die Verhandlungen der Rechte und des Preises sowie die Edition dann genau ablaufen, und welche Rolle Woyciechowski im Detail spielt, ist bis heute nicht genauer untersucht worden.

Der gewiefte Geschäftsmann Tytus setzt den Preis auf 2000 Francs fest für die Liedmanuskripte inklusive Übersetzung; das Doppelte, was der Verleger für die nachgelassenen Klavierwerke bezahlt hat. Woyciechowski bittet um eine schnelle Antwort, denn bereits eine Woche später, am 10. oder spätestens am 12. Mai 1857, werde er abreisen.162 Weitere Korrespondenz Woyciechowskis bezüglich des Publikationsprozesses sind bisher nicht bekannt. Möglicherweise stammt die eine oder andere der bislang nicht zugeordneten Partitur-Abschriften,163 die dieser Edition zugrunde liegen, von ihm. Dies könnte graphologisch anhand des Schriftbilds seiner Briefe geklärt werden.




[image: Sauber geschriebenes französisches Briefautograf an den Verlag.]


Abb. 10:Tytus Woyciechowski an Heinrich Schlesinger, 4.5.1857, Paris




In der Heimat wird Woyciechowski 1858 mit einer Silbermedaille für seine Leistungen und wegweisenden Erfolge als Landwirt ausgezeichnet.164 Der Zuckerrübenertrag, den er mit seiner innovativen Bewirtschaftung erzielt, übertrifft bei weitem die Erträge der französischen und deutschen Landwirte zu dieser Zeit auf entsprechenden Flächen. Woyciechowski hält zudem fast 2000 Nutztiere: Pferde, Ochsen, Kühe und hauptsächlich Schafe, deren Ställe zu den effizientesten in der Region Lublin gehören. Insgesamt ist sein Hof einer der herausragendsten des ganzen Landes. Er betreibt auch Forstwirtschaft in seinen Wäldern, die fast die Hälfte seiner 900 Hektar umfassenden Ländereien ausmachen (also etwas mehr als die Fläche des Greifensees). Seine Methoden erläutert er im Artikel Beschreibung der Güter Poturzyns und macht sie so für andere zugänglich. Er entwickelt für die Zuckerrüben eine spezielle Fruchtfolge und empfiehlt als Dünger Asche, gebrannten Mergelkalk und Mehl aus Knochenkohle. Die bei der Verarbeitung der Rüben entstehenden Pressrückstände setzt er nachhaltig ein, sie seien «ein opulentes und ausgezeichnetes Futtermittel für das Vieh».165 Ende August 1860 nimmt er an der dritten Landwirtschaftsausstellung des Königreichs Polen in Lublin teil, präsentiert dort seinen Weizen, Winterraps, Hafer und «Pferdezahnmais» und wird Juror in der «Abteilung für landwirtschaftliche Maschinen und Geräte».166 Nebst all seinen beruflichen Erfolgen muss er in diesem Jahr allerdings den Tod seiner jüngsten Tochter Maria verkraften, sie stirbt 17-jährig, nachdem sie im Wald von einer giftigen Schlange gebissen worden ist.167

Der gereifte Politaktivist

Woyciechowski ist nach wie vor ein revolutionärer Geist und politisch aktiv: Wie in jungen Jahren engagiert er sich für die Wiederherstellung und Unabhängigkeit Polens, jetzt im Vorfeld des Januaraufstands. Er gehört zum Lager der «Weissen», welche im Gegensatz zu den «Roten» gemässigter und liberaler argumentieren und ihre Ziele ohne Gewalt erreichen wollen. Nach den Kommunalwahlen 1861 wird er Mitglied und Vorsitzender des Gemeinderats von Hrubieszów und setzt sich in dieser politischen Funktion bereits am Tag seiner Amtseinführung für die Rechte von Bauern ein. Er schlägt vor, dass ihnen der Zugang zu Landeigentum ermöglicht und erleichtert wird. Von 1862 bis zu seinem Tod amtiert er dreimal als Komitee-Rat der Landeskreditgesellschaft in Warschau. An den Kämpfen des Januaraufstands 1863 beteiligt sich der Veteran Woyciechowski jedoch nicht aktiv, bei einem Angriff der Russen auf das Anwesen der Familie seiner Frau kommt aber tragischerweise sein ältester, erst 25-jähriger Sohn Józef ums Leben. Nach der Niederschlagung der Revolte ist Tytus zudem von Enteignungen betroffen.168 Daraufhin sieht er in diesen politisch unruhigen Zeiten für seinen jüngsten Sohn Władysław eine Karriere als Soldat vor, er will ihn auf eine Pariser Militärschule schicken. Als er wieder einmal in Dresden ist, lässt er seine Beziehungen spielen für eine entsprechende Empfehlung.169 Ob Władysław diese Ausbildung absolviert, ist nicht bekannt, später wird er jedenfalls Geschäftspartner seines Vaters.170

Nebst seiner Arbeit auf dem Hof und seinen sonstigen Aktivitäten interessiert sich der musische Woyciechowski für Literatur. Er korrespondiert mit dem Bestsellerautor Józef Kraszewski, leiht sich Bücher von ihm aus, trifft sich mit ihm171 und empfiehlt ihm den Debütroman der polnischen Autorin Malwina Meyerson: David – ein Bild aus dem Leben der heutigen Juden (1868). Er lobt die «Schönheit ihres Stils, die Ordnung der Gedanken, den Edelmut der Gefühle», hat sie auch persönlich kennengelernt und ermutigt Kraszewski, sie zu unterstützen.172 Durch dessen Beziehungen in Dresden möchte Woyciechowski ausserdem an die Statuten einer sächsischen Institution kommen, welche Kleinbauern und Kleingrundbesitzern den Zugang zu Darlehen erleichtert. Nach diesem Vorbild will er in Polen etwas Entsprechendes einrichten.173 Noch in den 1870er-Jahren erweitert der mittlerweile über 60-jährige Tytus seinen Betrieb stetig. Er eröffnet auf dem Gelände der Zuckerfabrik eine Bäckerei, einen Viehschlachthof, einen Laden sowie eine Destillerie, und baut die Arbeiterwohnungen und die Fabrik aus. Im Jahr 1874 wird allein der Wert der Fabrik in Poturzyn auf eine Million Złoty geschätzt. Ferner befürwortet Woyciechowski die Entwicklung der bäuerlichen Zuckerproduktion hin zur Umstellung auf industrielle Grossbetriebe.174

1876 leiht Tytus die Briefe seines Geliebten Frédéric dem Musiker und Musikkritiker Maurycy Karasowski.175 Dieser zitiert dann in seiner Biografie Friedrich Chopin (1877) erstmals längere Ausschnitte daraus – sehr frei allerdings, teils fast paraphrasenartig,176 übersetzt sie noch freier auf Deutsch und lässt die einschlägigen intimen Stellen einfach weg. Er geht auf die Liebeserklärungen Chopins an Tytus nicht ein, verschweigt die gegenseitige Liebe der beiden Männer, fantasiert dafür aber aus der Luft gegriffen zwei Beziehungen des Komponisten zu Frauen herbei,177 wovon in der Korrespondenz nirgends die Rede ist. Tytus dürfte enttäuscht gewesen sein vom Ergebnis und von der Umdeutung des Inhalts seiner Briefe, er als Person kommt im Buch nur ganz am Rande vor. Seine Reaktion darauf ist aber nicht dokumentiert. Tytus Woyciechowski stirbt «nach vieljährigen Leiden»178 71-jährig am 23. März 1879. Er wird auf dem katholischen Friedhof in Oszczów beigesetzt.179 Seine Verdienste als einer der bedeutendsten Lubliner Landwirte und Unternehmer strahlen und wirken wie erwähnt weit über seinen Tod hinaus, bis heute.

Oskar Kolberg, der Bruder von Chopins Schulfreund Wilhelm Kolberg, weiss noch nichts von Tytus’ Tod, als er ihm Monate später einen Brief schreibt. Er will mit seiner Hilfe Falschdarstellungen bereinigen, die Marceli Szulc im ersten polnischen Buch über Chopin (Fryderyk Chopin, 1873) verbreitet hat. Kolberg schickt ihm eine mehrseitige Mängelliste und möchte zudem weitere Autografe des Komponisten aufzuspüren, welche sich bei Tytus befinden.180

Tytus Woyciechowskis Nachlass

Woyciechowski hatte seine Chopin-Briefe nach der «Auswertung» durch Maurycy Karasowski wieder zurückerhalten. Seine Tochter Joana vererbte sie ihrem Sohn Jan Tomasz Wydżga, Tytus’ Enkel, der sie auf seinem Familiensitz in Wożuczyn aufbewahrte. Dort seien sie am 31. August 1914 bei einem Brand, ausgelöst durch einen Angriff zu Beginn des 1. Weltkriegs, zerstört worden, zusammen mit den meisten anderen Chopiniana Woyciechowskis.181 Zum Glück hatte Henryk Opieński sämtliche 22 chopin’schen Woyciechowski-Briefe davor erstmals integral und ohne Kürzungen anhand der Originale transkribieren können und 1910 in der Originalsprache publiziert.182 Nur leider versäumten er und Tytus’ Nachfahren es offenbar, auch fotografische oder Mikrofilm-Faksimiles dieser äusserst wertvollen Schriften zu erstellen.

Die meisten der 8 Kompositions-Autografe Frédérics, die Tytus besass, waren glücklicherweise bereits vor dem zerstörerischen Brand publiziert worden (siehe S. 74). Die sonstigen Erinnerungsstücke Woyciechowskis scheinen jedoch gänzlich verloren: Eine Chopin-Büste etwa, die er im Januar 1873 der Warschauer Musikgesellschaft als Leihgabe anvertraut hatte, unter der Bedingung der Rückgabe, sollte die Gesellschaft jemals aufgelöst werden. Sogar die Presse berichtete davon.183 Welche Büste dies genau war, konnte nicht eruiert werden, es ist aber wahrscheinlich, dass es sich um eine der wertvollen Original-Büsten aus der Werkstatt von Dantan Jeune handelte, sonst hätte es die Zeitung wohl kaum erwähnt. Der Komponist hatte einst zwei Exemplare zum Versand vorbereiten lassen, wovon Antoni Wodziński eines nach Polen mitnahm, welches explizit nicht für Frédérics Familie bestimmt war, sondern für jemand anderes, der ihm offenbar fast noch mehr bedeutete.184

Chopin oder dessen Familie hatte Woyciechowski ausserdem das Klavier der Marke Buchholtz überlassen, auf welchem Chopin früher gespielt und komponiert hatte. Es gilt ebenfalls als zerstört. Und noch ein weiteres, sehr persönliches Geschenk Chopins hatte Tytus besonders «pietätvoll aufbewahrt»: Einen Stift, offenbar eine Art Siegelstempel, in Form einer Säule mit goldenen Kapitellen und einem mit bunten Mosaiksteinchen verzierten Schaft. Im Sockel eingelassen waren die Initialen Woyciechowskis, «T. W.». Dieser Stempel befand sich in einem Spezialetui, zusammen mit einem Kärtchen mit der persönlichen Widmung, die ungefähr lautete: «An Tytus Woyciechowski zum Beweis der Freundschaft – Chopin».185 Offenbar ein Luxusartikel und eine Spezialanfertigung mit den personalisierten Initialen. Der Text des Widmungsschreibens sei nur mündlich überliefert, somit könnte er entsprechend den Briefen an Tytus deutlich herzlicher formuliert gewesen sein. Auch die Art dieses Geschenks ist vielsagend: Ein Siegelstift, ein Utensil zur Sicherstellung der Privatsphäre von Korrespondenz, wie jener aussergewöhnlich leidenschaftlichen der beiden Männer. Allein die Tatsache, dass Tytus solche exklusiven und in vielerlei Hinsicht wertvollen Gegenstände, Geschenke und Autografe besass, zeigt einmal mehr, wie wichtig er für Chopin war, wie sehr dieser ihm vertraute, ihn liebte.

Über den Verbleib der Gegenbriefe Woyciechowskis an Chopin ist nichts bekannt.186 Der grösste Teil von Chopins noch übrig gebliebenen Habseligkeiten wurde nach seinem Tod in Paris verschenkt oder versteigert, seine Papiere und diverse Briefpakete sichtete dessen Schülerin Jane Stirling und sortierte sie willkürlich um.187 Möglicherweise fielen auch Tytus’ Briefe dieser Umordnung zum Opfer. Sie dürften sich in einem Umschlag188 befunden haben, denn Frédéric trug sie ja zumindest zeitweise stets bei sich – wohl kaum lose. Unglücklicherweise hatten «Bekannte» des Komponisten dessen Schwester Ludwika geraten, Papiere von Chopin zu «entsorgen».189


[image: Kleine Gipsbüste, die Chopin bis oberhalb der Brust zeigt, ohne Kleider.]


Abb. 11:Dantan: Portrait sérieux de Frédéric Chopin, 1841
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58Mardofel 2009, 137; Beginn letzter Sejm des Kongresskönigreichs 28.5.1830 (KFC I, 360).

59FC an Woyciechowski, 5.6.1830 (KFC I, 371–373, 247; CPL, 161 f., 164 f.).

60Kurjer Warszawski, 9.7.1830, 935.

61Aftanazy 1992, Bd. VI, 186–189; weitere Fotos im NIFC (F. 7421).

62Juárez 2010, 196, 198 f.

63FC an Woyciechowski, 21.8.1830 (KFC I, 377 f., 379, 382 f.; CPL, 165, 168).

64Mardofel 2009, 137.

65FC an Woyciechowski, 21.8.1830 (KFC I, 377, 379, 382; CPL, 165); Kurjer Polski, 6.8.1830, 1207: Ankunft 5.8. «Rastawiecki Edward hr.[abia] z Lublina 492 Miodowa».
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